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Jacek Pajak packte fröhlich pfeifend den Gleitschirm in den Kofferraum
seines Wagens. Er wollte ganz hoch auf den Gipfel des Schauinsland. Er hatte
Freiburg schon damals bewundert, als er nur zu einem kurzen Besuch hier gewesen
war. Doch mittlerweile lebte er hier und hatte, um sein Glück perfekt zu
machen, kürzlich seine Starterlaubnis erhalten. Jetzt wollte er die Gunst der
Stunde nutzen und seinen Traum endlich Wirklichkeit werden lassen. Heute war
der ideale Tag, um sich hoch in die Lüfte zu erheben. Die Freiheit und das pure
Leben zu genießen. Die Sonne schien bereits um diese Zeit warm auf ihn herab.
Es wehte eine leichte Brise aus Südwesten und die Sicht war klar, zumindest,
soweit er das beurteilen konnte. Der deutsche Wetterdienst hatte für die
nächsten Stunden auch keine großartigen Änderungen der Wetterverhältnisse
gemeldet.


Jacek warf einen Blick auf seine Armbanduhr und stellte zufrieden
fest, dass es erst sechs Uhr dreißig war, womit er gut in seinem Zeitplan lag.
Er würde etwa dreißig Minuten brauchen, bis er am Schauinsland ankam, und nochmal
zwanzig Minuten, um mit der Seilbahn nach oben zu gelangen. Acht Uhr war seine
angepeilte Startzeit und es sah so aus, als würde seine Rechnung aufgehen.


Die letzten Monate waren hart
gewesen. Sie hatten nur aus Arbeit, Essen und Schlafen bestanden. Jetzt wollte
er sich endlich seine wohlverdiente Pause gönnen. Fröhlich summend machte er
sich auf den Weg. Im Radio lief sein Lieblingslied. Hocherfreut drehte er die
Musik bis zum Anschlag auf. Die Töne kamen ein wenig blechern und scheppernd
herüber, denn die Lautsprecher in seinem alten Wagen waren nicht die besten,
doch das störte ihn ausnahmsweise überhaupt nicht. Lauthals und falsch
schmetterte Jacek den Text von Peter Fox´ „Stadtaffe“ heraus. Dabei kümmerte es
ihn nicht, dass die wenigen Leute, die um diese Uhrzeit bereits auf der Straße
waren, ihm kopfschüttelnd hinterher blickten.


Zwanzig Minuten später bog er auf den Parkplatz am Fuße des 1284 m
hohen Schauinsland ein, nahm seinen Gleitschirm aus dem Kofferraum und machte
sich auf den Weg zur Seilbahn, die ihn nach oben bringen sollte. Außer ihm
befand sich nur noch ein weiterer Gleitschirmflieger dort. Das war zwar
ungewöhnlich, doch Jacek maß dem keine große Bedeutung bei. Vielmehr dachte er
sich: Sehr gut, kein Volksauflauf heute. Wenn wir nur zu zweit sind, kommen
wir uns wenigstens nicht in die Quere. Erfreut stellte er fest, dass der
andere einen sportlichen Eindruck machte und er hoffte, dass er genügend
Erfahrung besaß. Unerfahrene Flieger konnten einem den ganzen Flug vermiesen
und deshalb waren sie ihm ein Gräuel. Ständig musste man darauf achtgeben, dass
sie nicht mit einem kollidierten oder schlimmer noch, dass sie sich nicht
selbst gefährdeten. Er zog es vor, sich beim Fliegen ausschließlich auf sich
selbst zu konzentrieren. Jacek geriet für einen Augenblick ins Schwärmen. Dort
oben hatte man keine Sorgen, keinen Zeitdruck und keine dringenden Termine. Es
existierten keine Handys und keine E-Mails. Es gab nur den Himmel, die Sonne,
die Vögel und das unbeschreibliche und einmalige Gefühl der grenzenlosen
Freiheit. Die Türen der Seilbahn öffneten sich mit einem Knarren und holten ihn
zurück in die Wirklichkeit. 


Die beiden Männer nickten sich kurz zu und fuhren dann schweigend nach
oben. Auf dem Gipfel angekommen stiegen sie aus, wünschten sich einen guten
Flug und jeder machte sich daran, seine Ausrüstungsgegenstände nochmals
eingehend zu überprüfen. Jacek checkte als erstes seine Gurte, die Kappe und
die Fangleinen, die sowohl mit der Kappe als auch mit den Gurten verbunden
waren. Der andere Mann tat es ihm gleich. Aus den Augenwinkeln konnte Jacek
sehen, wie der andere mit seinen Leinen kämpfte. Alarmiert beeilte er sich,
fertig zu werden. Er wollte fort sein, bevor der Mann ihn womöglich noch um
Hilfe bat. Anscheinend hatte er doch nicht so viel Erfahrung, wie Jacek
vermutet hatte, denn er verhedderte sich in den Fangleinen und fluchte laut. 


Jacek
riss sich zusammen. „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte er den Mann schließlich
widerstrebend. Erleichtert blickte der andere auf und seufzte: „Das wäre
wirklich nett von Ihnen. Ich mache heute meinen ersten Alleinflug und bin etwas
nervös. Es scheint irgendwie nicht so recht zu klappen.“ 


Und dabei wollte ich einfach nur meinen freien Tag genießen. Gereizt ging Jacek hinüber, um dem Mann zu helfen
seine Leinen zu entwirren. 


„Jacek Pajak“, stellte er
sich lustlos vor und streckte dem Mann die Hand hin. „Hans Müller.“ Dankbar
lächelnd ergriff er seine Hand. „Dann lassen Sie mal sehen.“ Jacek machte sich
kopfschüttelnd daran, die Fangleine zu entwirren. „Wie haben Sie denn das
angestellt? So was habe ich ja noch nie erlebt. Nicht einmal bei …“ Er sollte
den Satz nie zu Ende bringen. Der andere Mann war unbemerkt hinter ihn getreten
und drückte ihm plötzlich ein Tuch auf Mund und Nase, das fürchterlich stank.
Jacek wurde binnen Sekunden ohnmächtig. Der Fremde, der sich Hans Müller
nannte, sah sich kurz um und nickte dann zufrieden. Es war niemand anderes in
der Nähe, so wie er es mit dem Liftbetreiber gegen ein beträchtliches Entgelt
abgesprochen hatte. Ein Jammer, dass auch er diesen Tag nicht überlebt hatte.
War ein hilfsbereiter und freundlicher Mann gewesen. Im Gegensatz zu Dr. Pajak
jedoch würde man den Liftbetreiber nicht finden, dafür hatte er bereits
gesorgt.


Hans Müller schnallte Jacek
in seinem Gurt fest, setzte ihm Sonnenbrille und Helm auf und machte ihn
abflugbereit. Als er ihn ächzend über die Kante schob, der Kerl war schwerer
als er aussah, lächelte er zufrieden vor sich hin. Dann machte er seinen
eigenen Gleitschirm fertig. „Von wegen Anfänger“, schnaubte er, nahm Anlauf und
sprang ebenfalls über die Bergkante. Er folgte dem immer schneller in die Tiefe
trudelnden, bewusstlosen Jacek ein Stück und als er sicher sein konnte, dass
dieser auch tatsächlich abstürzen würde und nicht etwa bereits wieder
aufwachte, drehte er ab und genoss den Rest seines Fluges. Schließlich war
heute ein wunderschöner Tag. 


Tragisches Unglück – Schon wieder ein Gleitschirmflieger am
Schauinsland abgestürzt. Zufrieden
überflog er am nächsten Morgen den groß aufgemachten Artikel in der Zeitung.
Alles verlief nach Plan. Die Sache wurde als Unfall gehandelt. Jetzt konnte er
sich entspannt zurücklehnen und auf den Anruf warten, der ihm zu der lang
ersehnten und von ihm heiß begehrten Anstellung verhelfen würde.
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„Wen haben wir als nächstes?“ Peter klang ziemlich genervt. 


„Einen gewissen Alexander
Hauck. Dreiundzwanzig Jahre alt. Medizinstudent. Über das Nachrückverfahren an
die Uni gekommen. Stammt aus einer Arbeiterfamilie und braucht dringend Geld,
um sein Studium und seinen Lebensunterhalt zu finanzieren“, teilte Pauline ihm
mit. Sie war, im Gegensatz zu ihm, erstaunlich gelassen, obwohl sie jetzt schon
seit Stunden hier festsaßen. Alexander Hauck war der dreißigste Student, den
sie heute interviewten. Doch das machte ihr nichts aus, es diente der Sache und
würde sie schlussendlich irgendwann zum Ziel führen. 


„Hervorragend. Das sind die
Besten. Vielleicht haben wir ja endlich einen Treffer. Immer herein mit ihm.“
Peters Mine hellte sich, in Erwartung eines potenziellen Probanden, merklich
auf. Pauline erhob sich und ging zur Tür, um den jungen Freiburger Studenten
hereinzulassen. Sie winkte ihm zu, um ihm zu signalisieren, dass er als
nächstes an der Reihe sei. Verschüchtert trat Alexander näher. Pauline musterte
ihn abschätzend. Der Student hatte kinnlanges, dunkelblondes Haar. Die Frisur
sah ein wenig seltsam aus. Irgendwie leicht asymmetrisch. Wahrscheinlich sparte
er sich das Geld für den Frisör und ließ seine Haare von einem Freund schneiden.
Zumindest sah es für Pauline so aus. Er trug schmutzige alte Jeans. Die Löcher
darin waren vermutlich auf das Alter der Hose zurückzuführen und nicht auf
einen Modegag. Der uralte, dunkelblaue Pullover war längst aus der Mode
gekommen, aber sauber. Dennoch sah Alexander sportlich, durchtrainiert und
gesund aus. Der braucht das Geld. Er ist wie geschaffen für uns, dachte
sie bei sich. Ihr Blick fiel auf seine ausgelatschten Schuhe. Nein, ich
würde sogar sagen, er ist perfekt!


„Ah, sehr schön“, begrüßte ihn Peter. „Du bist der Alexander Hauck,
nicht wahr? Ich darf doch du sagen?“ Der Medizinstudent nickte. Er wusste nicht
genau, was ihn erwartete, und ob er überhaupt hier sein sollte. Vorsichtshalber
hatte er niemandem davon erzählt, aus Angst, dass sie versuchen würden, ihn
davon abzuhalten. Er hatte schon davon gehört, dass solche Tests eventuell
Spätfolgen haben könnten. Doch ihm war das im Moment nicht wichtig. Er wollte
Arzt werden. Alles andere war ihm egal.


 


„Ja, komm näher, komm näher.
Nicht so schüchtern. Ich beiße nicht. Versprochen.“ Dr. Peter Naumann setzte
ein freundliches Lächeln auf. Es erreichte seine blauen Augen nicht, aber
Alexander war viel zu aufgeregt, um das zu bemerken. „Schön, dass du da bist.
Wie du in der Anzeige gelesen haben wirst, benötigen wir dringend studentische
Hilfskräfte für unsere Arzneimitteltests. Sogenannte Probanden. Am besten mit
medizinischen Vorkenntnissen. Das erleichtert uns die Arbeit, da die
Symptombeschreibungen detaillierter ausfallen.“ Wieder ein oberflächliches
Lächeln. 


„Dann erzähl uns mal etwas über dich“, ermunterte Pauline den jungen
Mann freundlich. Ihr Lächeln war echt. Kleine Lachfältchen um Augen und Mund
deuteten darauf hin, dass sie ein fröhlicher Mensch war und gerne lachte.
Alexander empfand sofort eine tiefe Sympathie für die junge Ärztin. Sie war
ausgesprochen hübsch und machte ihn nervös. „Also, ich, äh“, stammelte er. Mit
hochrotem Kopf, die Hände verlegen in den Hosentaschen versteckt, trippelte er
von einem Bein auf das andere. Er ärgerte sich über sich selbst. Schon immer
war er sofort rot geworden, sobald ihn jemand angesprochen hatte, und das hatte
ihn schon in der Schule zum Gespött gemacht. Jetzt, an der Uni, war es noch
viel schlimmer geworden. Er wünschte, das würde endlich aufhören.


Pauline und Peter sagten nichts. Sie warteten ab. Irgendwann würde er
sich einkriegen und beginnen, zu erzählen. Das taten die meisten. Schließlich
brauchten die Studenten das Geld. Und auch diesmal behielten sie Recht. 


Nachdem es einige Minuten lang still war in dem kleinen Raum, begann
Alexander, über sich zu erzählen: „Ich heiße Alexander Hauck, bin
dreiundzwanzig Jahre alt, komme aus Stuttgart und habe mein Medizinstudium zum
letzten Wintersemester begonnen. Vorher habe ich eine Ausbildung als Krankenpfleger
am Marienhospital in Stuttgart gemacht und dort auch eine Weile gearbeitet.“
Pause. Räuspern. Weiter. „Meine Mutter ist Friseurin und mein Vater ist
Dachdecker. Aber er ist Frührentner. Hat sich den Rücken kaputt gemacht. Sie
können mich finanziell nicht unterstützen und das BAföG reicht hinten und vorne
nicht. Und so war ich froh, als ich Ihre Anzeige gelesen habe. Bitte nehmen Sie
mich.“ Geschafft. Er holte tief Luft und sah die beiden erwartungsvoll an.
Peter grinste in sich hinein. Das läuft ja wie geschmiert. Hervorragend.
Aber ich lasse ihn noch ein bisschen zappeln. Nur so. Zum Spaß. Laut sagte
er: „Das klingt alles äußerst interessant. Vielen Dank, Alexander. Wir melden
uns bei dir wegen der medizinischen Tests, falls wir uns für dich entscheiden
sollten. Deine Unterlagen haben wir ja.“ 


Pauline warf ihrem Vorgesetzten einen erstaunten Blick zu. Was tat er
denn da? Der Junge war das perfekte Studienobjekt und er schickte ihn weg?
Peter ignorierte ihren Blick, stand auf und streckte dem 


Jungen die Hand hin. „Auf Wiedersehen.“ 


„Tschüss“, murmelte Alexander enttäuscht und verließ mit hängenden
Schultern das Büro. 


„Sag
mal, spinnst du?“, fuhr Pauline ihren Chef an, sobald die Türe ins Schloss
gefallen war. 


„Jetzt
entspann dich mal. Ich habe mir nach den ganzen Nieten ein wenig Spaß verdient,
findest du nicht?“


„Nein.
Finde ich nicht. Wir suchen bereits seit Wochen nach einem passenden Objekt und
dann finden wir eins und du schickst ihn weg? Geh und hol ihn zurück und zwar
sofort!“ Pauline funkelte Peter wütend an. Der machte eine beruhigende Geste in
ihre Richtung und gab ihr zu verstehen, dass er Alexander morgen früh anrufen
würde. Er meinte, dann hätten sie eine bessere Verhandlungsbasis, was das
Honorar anginge. Kopfschüttelnd zeigte sie ihm den Vogel und schickte sich an,
das Zimmer zu verlassen. „Mit dir zu arbeiten wird immer schwieriger, Peter,
ehrlich.“ 


„Aha.“
Er nahm sie in seine Arme. „Aber der Sex mit mir ist doch noch gut, oder?“ Mit
einem verschmitzten Lächeln küsste er sie auf den Mund. 


„Lass
das, mir ist nicht nach Späßen zumute.“ Sie schob ihn weg. 


„Reisende soll man nicht
aufhalten!“ Lachend ließ er Pauline gehen. Er machte sich daran, die Papiere
der heutigen Kandidaten einzusammeln. Sie würden allesamt im Reißwolf landen.
Alle, mit einer Ausnahme. Morgen würde er ihn zu den Tests wie Belastungs-EKG,
CT, MRT und so weiter einladen und dann konnte man weitersehen. Nur schade,
dass bisher keine passende Frau dabei gewesen war. Doch Peter war
zuversichtlich, dass sie auch die noch finden würden, und so machte er sich
fröhlich pfeifend auf in Richtung Labor, um nach dem Affen zu sehen. Doch als
er das Labor betrat war sein Lächeln auf einmal wie weggewischt. Er eilte zum
Telefon und rief den Institutsleiter an.


„Er ist tot.“ Mit diesen Worten empfing Peter Pauline, als diese etwa
eine Stunde später das Labor mit den Affenkäfigen betrat. Niedergeschlagen
starrten sie den verendeten Schimpansen an. 


Professor
Lanzo Alifonsi, der Institutsleiter, sagte nicht viel dazu. Er war zu enttäuscht
darüber, dass das Gegenmittel schon wieder nicht gewirkt hatte. „Jetzt fangen
wir wieder von vorne an. Wie lange diesmal?“ 


„Eine
Woche.“ Paulines Stimme klang monoton. Auch ihr war die Enttäuschung deutlich
anzumerken. 


„Na
ja, immerhin. Der Letzte hat nur zwei Tage überlebt. Wir machen Fortschritte,
finden Sie nicht?“


Unsicher
blickte Pauline auf. Der plötzliche Stimmungsumschwung des Professors
irritierte sie. Meinte er das wirklich ernst? Jeder einzelne der Affen war
bisher gestorben. Gut, dieser hier hatte es auf ein paar Tage mehr gebracht.
Aber sie hatten gerade einen Menschen zu Testzwecken rekrutiert. Jetzt mussten
sie wieder von vorne beginnen. Ihr war zum Heulen zumute. 


„Also
Leute, weiter so und haltet mich auf dem Laufenden!“ Der Professor streckte
beide Daumen hoch und rannte förmlich aus dem Labor. 


„Was
war das?“ Pauline sah dem Institutsleiter verdutzt nach. 


„Keine
Ahnung. Vielleicht wird er endlich dem Image des verschrobenen Professors
gerecht. Was weiß ich? Verflixt. Wann ist der Affe gestorben?“ 


„Na
ja, bevor wir heute Morgen zu den Interviews aufgebrochen sind, hat er noch
gelebt. Aber es ging ihm da schon ziemlich schlecht. Peter, wir müssen das
Ganze abblasen. Wir können das Serum unmöglich an Menschen testen, wenn das
Gegenmittel nicht wirkt.“ 


„Vermutlich hast du Recht.
Ich übernehme das. Ich sage es dem Jungen.“ Überrascht darüber, mit welcher
Gelassenheit Peter diese Nachricht aufgenommen hatte, gab sie ihre Zustimmung
und machte sich daran, den Affen ins Kühlhaus zu schaffen. Sie würde ihn später
obduzieren. Sie hatte keine Ahnung, woran es lag, dass ihr Gegenmittel nicht
wirkte. Sie arbeitete nun seit fast zwei Jahren daran. Und langsam brauchte sie
ein positives Ergebnis. 


Peter rief Alexander nicht
an. Er hatte mit dem Studenten einen Termin für den nächsten Tag vereinbart und
den würde er auch einhalten. Er musste sich nur überlegen, wie er es anstellen
sollte, dass niemand merkte, was er vorhatte. Seine Gedanken schweiften ab.
Plötzlich kam ihm eine andere, und wie er fand geniale, Idee. „Natürlich, das
ist es! Wir brauchen mehr Testpersonen! Und ich weiß auch schon, wen! Warum
habe ich da nicht schon früher dran gedacht?“ Er schlug mit der flachen Hand
auf seinen Schreibtisch. „Ich könnte das Gegenmittel schon haben, ich Idiot!“
Erleichtert griff er zum Telefon. „Bringt den Jungen in den alten Bunker. Und
dann habe ich noch einen Auftrag für euch. Ich habe eine passende Frau
gefunden…“



[bookmark: _Toc354471723]2


 


Tom und Frank sahen sich an. 


„Was?
Dieses Würstchen?“, frotzelte Frank. „Herrgott nochmal. In Freiburg wimmelt es
von Studenten und die schicken uns diesen Clown?“, er lachte dröhnend.


„Halt
die Klappe“, fuhr Tom seinen Partner an. „Benimm dich jetzt mal zur Abwechslung
wie ein Erwachsener. Wir kriegen eine Menge Geld, wenn das klappt.“ 


„Schon
gut, schon gut. Trotzdem ist er ein Hanswurst.“ 


Die
beiden betraten das kleine Café am Schwabentorplatz. „Alexander Hauck? Dr.
Naumann schickt uns, wir sollen dich abholen und ins Labor bringen.“ Tom
streckte Alexander die Hand hin und grinste spitzbübisch, als er den unsicheren
Blick des jungen Mannes sah. Er schwenkte unruhig zwischen ihm und Frank hin
und her. 


„Keine
Sorge, wir fressen keine Kinder“, gab Frank lautstark zum Besten, was ihm einen
Knuff von seinem Kollegen einbrachte. 


„Hör
nicht auf ihn. Höflichkeit und Sensibilität gehören nicht zu seinen
herausragenden Eigenschaften. Gehen wir?“ 


Langsam
und etwas widerstrebend erhob sich Alexander. Irgendetwas an den beiden störte
ihn. Er konnte es nicht genau benennen. Es war nur so ein Bauchgefühl, aber es
machte ihn nervös. Trotzdem ging er mit. 


Die
Nervosität legte sich sofort, als er einen Blick auf Toms Auto warf: „Wow.
Toller Wagen! Wie schnell fährt der so?“ Beeindruckt strich Alexander über den
Lack des silbernen Q7. 


„Na
ja, so um die 220 Stundenkilometer.“


„Klasse!
Und was kostet der?“


Tom
lachte. „Du willst es aber genau wissen, Kleiner. Das ist ein V6 Motor 3.0 TDI.
Der Preis liegt mit der Ausstattung ungefähr bei 56.000 Euro.“ 


Alexanders
rehbraune Augen wurden beinahe tellergroß. „Sie müssen gut verdienen.“ 


„Na
ja, wie man’s nimmt. Ich hab noch einen kleinen Nebenjob. Los jetzt, steig
ein.“


„Hallo
Ladies! Wird’s bald?“ Frank hatte das Fenster heruntergelassen und war dem
Gespräch bis jetzt einigermaßen gelassen gefolgt. Doch nun wurde er langsam
unruhig. Was, wenn sie jemand mit dem Weichei sah? Die Gefahr, dass sich später
jemand an sie erinnerte wurde umso größer, je länger sie hier herumstanden. Er
warf Tom einen finsteren Blick zu, den dieser mit einem Tippen an seine nicht
vorhandene Hutkrempe quittierte, und die beiden stiegen endlich ein. Alexander
machte es sich auf dem Rücksitz bequem. Er war noch nie in seinem ganzen Leben
in so einem teuren Auto gesessen. Ledersitze, Sitzheizung, eingelassener
DVD-Spieler an der Kopfstütze des Beifahrersitzes, es war der Himmel auf Erden
für ihn. Er war so mit dem Bewundern des Autos beschäftigt, dass er kaum
wahrnahm, wohin sie fuhren. Als es ihm schließlich auffiel, war es zu spät. Sie
befanden sich mittlerweile etwas außerhalb von Freiburg. „Wo fahren wir hin?
Das ist nicht das Labor! Ich will aussteigen.“ Er zog am Türgriff. Doch dank
der Kindersicherung, die Tom hinten immer eingeschaltet hatte, tat sich gar
nichts. Tom ahnte, dass es gleich Probleme geben würde, und beeilte sich, dem Studenten
zu erklären, dass die medizinischen Tests in einem anderen Labor ausgeführt
wurden, weil sie ja geheim bleiben mussten. Er erzählte ihm ein Märchen über
Industriespionage und die Folgen, in der Hoffnung, der naive Student würde ihm
Glauben schenken.


Doch das beruhigte Alexander kaum. „Wird Frau Dr. Schirrer auch dort
sein? Oder Dr. Naumann?“


„Klar
doch!“, diesmal war es Frank der antwortete. Er hatte allmählich genug von
Alexander. Er war kein Babysitter und wollte auch keiner werden. Es gab einen Grund,
weshalb er keine Kinder hatte. Er mochte sie schlicht und einfach nicht. Und
das da hinten auf dem Rücksitz war definitiv ein Kind. Ein ziemlich großes und
naives noch dazu, was die Sache, seiner Meinung nach, nur noch schlimmer
machte. 


„Wo
sind wir?“ Alexander sah sich um. Diesen Teil von Freiburg kannte er noch
nicht, sie fuhren auf ein dicht bewaldetes Gebiet zu, da fiel ihm plötzlich
sein Gespräch mit Dr. Naumann wieder ein. Er hatte ihm am Telefon gesagt, dass
sie ein wenig außerhalb sein würden. Daraufhin beruhigte er sich etwas.
Allmählich begann er sogar, sich auf die vor ihm liegende Aufgabe und natürlich
auf die Bezahlung, die damit einherging, zu freuen. Eintausend Euro hatte Dr.
Naumann ihm versprochen. Davon würde er zwei volle Monate leben können. Und so
stapfte er hinter den beiden Männern her, bis sie an eine Art Bunker gelangten.



Aber
sein Bauchgefühl ließ ihm keine Ruhe und das Misstrauen gewann schließlich
wieder die Oberhand. Er sah er sich um. „Nochmal, wo sind wir? Ich will jetzt
sofort mit Dr. Naumann sprechen. Ich kenne Sie beide doch überhaupt nicht und
wenn Sie glauben, dass ich mit Ihnen da reingehe, dann haben Sie sich
getäuscht.“ Das war so energisch, wie Alexander werden konnte, und Tom hatte
den Verdacht, dass sie vielleicht gleich einen Probanden weniger haben würden.
Also wählte er Naumanns Nummer und reichte Alexander sein Handy. „Tom? Gibt’s
Probleme?“


„Hier
ist nicht Tom. Hier ist Alexander. Wo haben die mich hingebracht und wieso sind
Sie nicht hier?“ Es entstand eine kleine Pause, in der Peter sich wohl
überlegte, was er dem Jungen sagen würde. Er wollte ein Misslingen seines
Vorhabens um jeden Preis verhindern. „Geh mit ihnen rein. Ich komme später auch
noch dazu. Die beiden haben das schon öfter gemacht. Keine Sorge, sie wissen
was sie tun. Die Sache muss doch geheim bleiben. Wir sind auf dich angewiesen.
Ohne dich geht es nicht. Alexander, vertrau mir einfach, ja? Ich bin bereits
auf dem Weg. In zwanzig Minuten bin ich bei dir. Und jetzt lass mich nochmal
mit einem der beiden sprechen.“ 


Einigermaßen
besänftigt gab Alexander das Handy an Tom weiter. Der hörte eine Weile zu,
sagte aber außer „hm“ nicht viel. 


 


„Also, dann lasst uns mal reingehen. Ladies first.“ Frank deutete
einen leichten Knicks an und ging voraus. Alexander folgte ihm, Tom bildete das
Schlusslicht. Sie stiegen einige Stufen hinunter und bogen dann nach rechts in
einen engen, dunklen Gang ein, der nur von einer flackernden Neonröhre
erleuchtet wurde. Es roch ein wenig seltsam, irgendwie undefinierbar. Nach
einer Mischung aus Mottenkugeln, Toilettenspray und etwas Süßlichem. Alexander
konnte nicht sagen, wo er schon einmal so etwas gerochen hatte. Aber dass er
den Geruch kannte, wusste er ganz sicher. Es rührte etwas ganz tief in seinem
Inneren. Doch er konnte das Gefühl nicht greifen, glitschig, wie ein Wurm,
schlüpfte es durch seine Gehirnwindungen und verschwand schließlich genauso
plötzlich wie es gekommen war. Kopfschüttelnd konzentrierte er sich stattdessen
auf seine direkte Umgebung. 


Alexander stellte fest, dass es mehrere Türen gab. Aber nur eine davon
stand offen; er ging hindurch und musste sich etwas ducken, um nicht an den
niedrigen Türrahmen zu stoßen. Die anderen beiden folgten und sie betraten
einen relativ großen, hell erleuchteten Raum. 


Tom machte ein paar Schritte auf eine Anrichte zu und bot Alexander
lächelnd einen Kaffee an. Zu seinem Erstaunen musste er feststellen, dass die
Küche hervorragend ausgestattet war. Dankbar nahm er das Angebot an. Vielleicht
war das Ganze ja doch keine so blöde Idee gewesen. 


Die
Jura summte und brummte und Alexander stieg der herrliche Duft nach frisch
gemahlenen Kaffeebohnen in die Nase. Kurz darauf reichte Tom Alexander seinen
fertigen Cappuccino und schmunzelte: „Na, aufgeregt? Das muss nicht sein. Die
Ärzte wissen schon, was sie tun. Und wir zwei sind ja auch noch da.“ Danach
trat ein paar Minuten Schweigen ein. Aber es war kein unangenehmes Schweigen.
Es glich eher einer nachdenklichen Pause, in der Alexander in Ruhe seinen
Cappuccino genießen konnte.


Plötzlich hörten sie Schritte. Alexander horchte auf. „Da kommt
jemand“, stellte er überflüssigerweise fest. Alle drei starrten wie gebannt auf
die Tür, in der auf einmal Peters Kopf erschien. „Kaffeekränzchen? Für so etwas
habe ich leider keine Zeit, Leute. Lasst uns zur Sache kommen. Ich muss zurück
ins Labor.“ Alexander nickte und Peter fuhr fort: „Dann krempele mal den
rechten Ärmel hoch und lass sehen, wie gut deine Venen sind.“ 


Beeindruckt strich Peter über den dicken blauen Strang in Alexanders Ellenbeuge.
So hervorragend stellte sich die Vena mediana cubiti selten dar. Zufrieden
staute er den Blutfluss mittels eines dünnen Ledergürtels am Oberarm und
desinfizierte die Einstichstelle. Er wartete kurz ab, bis das
Desinfektionsmittel getrocknet war, damit es beim Einstich nicht brannte, dann
holte er eine Spritze aus einem schwarzen Lederetui. Eine blaue Flüssigkeit
waberte sanft im Kolben hin und her. 


Als Alexander die Spritze sah, fühlte er sich auf einmal sehr seltsam.
Ihm wurde schwindelig und auch etwas übel. Das Blut, das durch seine
Halsschlagader strömte, pulsierte so stark, dass er das Pochen bis in die
Schläfen spüren konnte. Er hatte Angst, aber er wollte nicht als Feigling
dastehen und so schloss er die Augen und ließ Peter das Serum injizieren. Er
spürte den kleinen Stich, zuckte kurz zusammen und wartete dann darauf, dass
irgendetwas passieren würde. 


„Du kannst die Augen wieder aufmachen. Es ist vorbei.“ Peter löste den
Stauschlauch und holte sich ein Glas Wasser. 


„Wie?
Das war’s?“ Erstaunt betrachtete Alexander die Einstichstelle. Eine kleine
Kruste hatte sich gebildet, aber sonst sah alles aus wie immer. „Und wie geht
es nun weiter?“


„Frank
zeigt dir dein Zimmer. Dort liegen ein Stift und ein Tagebuch bereit. Du musst
alles genau aufschreiben. Uhrzeit, Datum, Symptome und so weiter. Steht alles
auf dem Bogen. Tom und Frank kommen jeden Tag, bringen dir die Mahlzeiten und
sehen nach, ob es dir gut geht“, oder ob du schon tot bist, fügte er in
Gedanken hinzu. „Du hast einen Fernseher, Toilette, alles was du brauchst.
Jetzt komm.“ Peter schob Alexander zur Tür hinaus und verabschiedete sich
eiligst. Er musste zurück, bevor jemand etwas bemerkte.


Frank
und Alexander gingen den langen Flur weiter entlang. Das Deckenlicht flackerte
etwas und warf verzerrte Schatten an die Wand. Der Geruch hatte sich verändert.
Er war jetzt eher muffig. Sie passierten noch zwei weitere Türen auf dem Weg,
Alexander hatte mitgezählt, bis Frank endlich die eine fand, die er gesucht
hatte, und sie aufstieß.


„Hier
ist dein Zimmer.“ Der Student betrat den dunklen und fensterlosen Raum. Er
tastete an der Wand nach dem Lichtschalter. Als er ihn betätigte, flammte eine
nackte Glühbirne auf und verbreitete gleißend helles Licht. Alexander sah sich
um. Ein Feldbett, ein Nachttisch, ein Fernseher und ein kleiner Tisch mit
Stuhl, an dem er essen konnte. Ein länglicher, blau-weißer Flickenteppich
rundete das Bild ab. 


Dem Raum schloss sich eine winzige Nasszelle mit WC an. Na ja,
Komfort sieht anders aus. Dennoch beschloss er abzuwarten, wie sich die
Sache entwickelte, und wenn es ihm nicht passte, würde er einfach nach Hause
gehen und keinem entstand daraus ein Schaden.


Frank
verabschiedete sich kurz angebunden und schloss die Tür. Ein Klicken verriet
Alexander, dass er abgeschlossen hatte. 
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Es waren bereits zwei volle Tage vergangen und Alexander hatte noch
keinen der drei Männer wieder gesehen. Am Morgen nach der ersten Impfung war
Dr. Naumann gekommen und hatte ihm eine zweite Spritze gegeben. Er hatte
gelächelt und gesagt, es wäre sehr wichtig, dass Alexander alles aufschriebe
und dass es jetzt erst richtig losginge.


Essen
und Trinken war reichlich vorhanden, sie hatten ihm sogar ein paar Bücher
dagelassen. Aber was er wirklich brauchte, waren menschliche Kontakte. Er
wollte mit jemandem reden, lachen und ausgehen. Vielleicht ins Kino, Tanzen
oder einfach nur zu McDonalds, einen Burger essen, nicht dieses Armeefutter.


„Hallo!“ Alexander hämmerte mit beiden Fäusten an die Tür. Aber, er
bekam keine Antwort, wie die letzten zwanzig Mal, als er das getan hatte.


Verzweifelt und traurig setzte er sich auf sein Feldbett. „Scheiße
Mann, was soll das?“, murmelte er unglücklich. Eine Weile saß er nur so da und
starrte trübsinnig vor sich hin. Er fragte sich zum wiederholten Mal, auf was
er sich da eingelassen hatte. Plötzlich durchzuckte ihn ein rasender Schmerz.
Es fühlte sich an, als würden seine Eingeweide bei lebendigem Leibe
herausgerissen. „Ah, verflucht!“, rief er mit schmerzverzerrtem Gesicht. Er krümmte
sich und hielt sich den Bauch mit beiden Händen. Diese Bauchschmerzen waren in
den letzten beiden Tagen schon öfters aufgetreten. Sie steigerten sich, bis er
dachte, er würde die Schmerzen nicht länger aushalten. Doch dann, auf dem
Höhepunkt, ebbten sie genauso rasch ab, wie sie eingesetzt hatten. Nicht so
diesmal. Diese Schmerzattacke war ein einziger Höhepunkt, der nicht enden
wollte. Noch immer zusammengekrümmt, fiel er rücklings auf seine Schlafstätte
und hoffte, dass ihm das Liegen Erleichterung verschaffen würde. Doch kaum
hatte sein Rücken das Laken berührt, schrie Alexander erneut auf. Ein
stechender Schmerz bohrte sich jäh in sein Rückgrat, er tobte, er wütete und
raste durch seine Nervenenden und Muskeln, erfasste auch die kleinste Faser in
seinem Körper, verbrannte ihn, bis er nicht mehr wusste, ob er sich nach vorne
oder hinten krümmen sollte. Also tat er beides. Er wand sich auf seinem
Feldbett und versuchte irgendwie, dem Grauen zu entrinnen. Er weinte und schrie
verzweifelt um Hilfe, aber niemand kümmerte sich um ihn. Er war und blieb
allein. 


Endlich ebbte die Schmerzwelle ab. Tatsächlich hatte sie nur einige
Minuten gedauert, doch Alexander waren sie wie eine Ewigkeit erschienen. Er
atmete erleichtert auf. Die Schmerzfreiheit durchflutete ihn warm, wie die
ersten Sonnenstrahlen nach einem langen und trüben Winter. Stück für Stück
holte ihn diese beruhigende Wärme in das Leben zurück. Er bewegte langsam
zuerst die Finger und die Zehen, dann setzte er sich vorsichtig auf. Jetzt
konnte er sich endlich ein wenig erholen. Doch plötzlich, und er wusste nicht
woher er gekommen war, schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf. Der Geruch, den
er wahrgenommen hatte, als Tom und Frank ihn hier herunter geführt hatten. Er
wusste jetzt, woher er ihn kannte. Tod. Er hatte den Tod gerochen. In der
Pathologie war ihm dieser süßliche Geruch nach verwesendem Fleisch schon einmal
begegnet. Und da ergriff, zum ersten Mal seit Beginn dieses Versuchs, die Angst
Besitz von ihm. Sie lähmte ihn, so, dass er sich nicht mehr bewegen konnte.
Allmählich dämmerte es Alexander. Er hatte einen Fehler gemacht. Er hätte sich
niemals auf dieses Experiment einlassen dürfen. Dr. Naumann hatte ihn
eingewickelt mit seinem Gerede über Geld und Hilfe für die Menschheit und so
weiter. Er sollte die Verträglichkeit eines neuen Impfstoffes testen, hatte er
ihm gesagt und, dass das geheim bleiben musste, weil sie ihm sonst seine
Forschungsergebnisse stehlen würden. Dr. Naumann hatte gesagt, es handele sich
um sein Lebenswerk und Alexander hatte ihm helfen wollen. Er wollte ein
einziges Mal in seinem Leben Teil von etwas Großem sein. Niemals wäre er auf
die Idee gekommen, Dr. Naumanns Angaben in Frage zu stellen. Er musste zugeben,
er war schon immer leichtgläubig und naiv gewesen, doch war das so schlimm,
dass man es verdient hatte, dies mit dem Leben zu bezahlen?  Alexander
wurde auf einmal schmerzlich bewusst, dass er seine Eltern nie wieder sehen
würde. Und er begann zu weinen. Seine Schultern zuckten und er legte das
Gesicht in seine Hände. Doch er hatte nicht viel Zeit für Selbstmitleid und
Vorwürfe, ihm wurde plötzlich übel und er beugte sich aus dem Bett, um es nicht
zu beschmutzen. Er erbrach sich mehrmals und sah, dass dem Erbrochenen Blut
beigemischt war. Er litt unter Magenkrämpfen. Alexander bot einen erbärmlichen
Anblick. Sein Gesicht war blass und schmerzverzerrt, sein Mund blutverschmiert.


„Hallo?“, rief er nochmals,
diesmal allerdings etwas leiser. Er fühlte sich kraftlos und leer. 


„Wir müssen irgendetwas tun.
Der Junge verreckt uns da drin“, redete Tom am Telefon auf Peter ein. Doch
dieser zeigte sich von den Geschehnissen unbeeindruckt. Er hatte die
geschilderten Symptome bereits hunderte Male an den Affen verfolgen können.
Schade, dass das Gegenmittel offensichtlich wieder nicht die richtige
Zusammensetzung aufwies. „Lasst ihn einfach in Ruhe. Vielleicht fängt er sich
wieder. Wir müssen sehen, ob sein Körper alleine damit zurechtkommt. Falls
nicht, Pech für den Jungen - und für mich. Dann muss ich wohl weiterprobieren.
Die Zeit drängt.“ Mit diesen Worten legte er auf. Tom starrte wortlos auf den
Monitor. Er würde sich das sicherlich nicht länger anschauen. Abrupt stand er
auf und verließ den Raum. Er würde in zwei Tagen wiederkommen und er hoffte,
Alexander würde es dann geschafft haben. So oder so. 


Alexander hatte das kleine, rot blinkende Licht in der Ecke über dem
Fernseher, das die Bilder aus seinem Gefängnis auf den Monitor im Nebenraum
übertrug, nicht entdeckt. Im Moment hätte er sich sowieso


keinen Reim darauf machen können. Er war viel zu
sehr mit sich selbst beschäftigt. Außerdem konnte er irgendwie nicht mehr klar
denken. Immer wenn er versuchte, einen konkreten Gedanken zu fassen, entwischte
er ihm sofort wieder. Alles fühlte sich an, als läge ein dichter Nebelschleier
darüber. Manchmal kamen lustige Sachen dabei heraus. Vorhin zum Beispiel, da
saß er auf seinem Bett und wollte aufs Klo. Er dachte: „Klaschbett.“ Doch im
nächsten Moment war der Gedanke verschwunden und er hatte vergessen, dass er
vor einer Minute noch zur Toilette wollte. Er nässte sich ein und merkte es
nicht einmal.


Als Alexander am nächsten
Morgen aufwachte, befand er sich bereits in der Endphase seines schlimmsten
Albtraums. Seine Beine versagten ihm den Dienst. Sie fühlten sich an wie Gummi,
nahmen keine Befehle mehr entgegen, kurz, sie waren nutzlos. Seine Arme
reagierten kaum noch auf die Kommandos seines Gehirns. Die Erklärung dafür war
simpel. Das Gehirn war schlicht nicht mehr in der Lage, solche Signale
auszusenden. Die Befehlskette zwischen Rückenmark und Gehirn war unterbrochen
worden. Allerdings konnte Alexander das nicht wissen. Denn er hatte bis zuletzt
geglaubt, er würde einen Impfstoff testen. Jetzt lag er auf dem Rücken und
starrte an die Decke. Die Erkenntnis, dass es zu Ende ging, traf ihn
schmerzlich. Trotzdem konnte er nichts anderes tun, als darauf zu warten, dass
es endlich vorbei sein würde. Er hoffte inständig, dass es schnell ginge. Aber
leider werden Wünsche oft nicht erfüllt, denn sie sind genau das, Wünsche.


Tom, Frank und Peter beobachteten auf dem Monitor stumm Alexanders
Todeskampf. Von Krämpfen geschüttelt, mit Schaum vor dem Mund und verdrehten
Gliedmaßen kämpfte der junge Student um sein Leben. Und verlor.


„Seht
zu, dass ihr ihn los werdet“, war alles, was Peter am Ende zu sagen hatte,
bevor er sich auf den Weg zurück ins Labor machte. 
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„Frau Schulze, so beruhigen Sie sich doch, bitte!“ Svea versuchte,
besänftigend auf die ältere Dame einzuwirken, die aufgeregt mit den Armen vor
ihrem Gesicht herumfuchtelte. 


„Beenden
sie sofort diesen Kokolores hier oder ich rufe die Polizei. Ich habe es Ihnen
schon einmal gesagt, Frau Schirrer. Ich dulde hier keinen nächtlichen Lärm. Es
ist bereits nach Mitternacht. Meine Geduld hat jetzt ein Ende!“ 


Einer der Gäste, der sich
bislang im Hintergrund gehalten hatte, schob sich nach vorne. „Die Polizei ist
schon da, Frau Schulze“, sagte er mit fester Stimme. „Ich werde mich persönlich
um die Einhaltung der Ruhezeiten kümmern.“ Für einen kurzen Moment herrschte
verblüfftes Schweigen. Dann begann Pauline zu kichern und einige andere
stimmten mit ein. „Nun, walten sie Ihre Amtes, Herr Wachtmeister.“ Energisch
knallte Elvira Schulze ihre Türe zu. Jetzt grinste auch Karl Pfeifer. Der
Kriminalhauptkommissar war Leiter der Mordkommission Dezernat 3 in Freiburg.
Seine Wachtmeisterzeiten lagen schon einige Jahre zurück, doch er erinnerte
sich noch immer gerne an sie.


Rafael
Heinke und Karl Pfeifer waren seit Schulzeiten befreundet. Rafael hatte ihn
heute eingeladen, um ihm endlich seine Zukünftige vorzustellen. Und Pfeifer
musste zugeben, er fand Svea großartig aber noch besser gefiel ihm ihre
Schwester, Pauline. 


„Ich habe Geburtstag, Mensch!!“, brüllte Svea gerade eine geschlossene
Türe an und riss Pfeifer damit unsanft aus seinen Gedanken. 


„Hey, komm lass, das ist es
nicht wert. Machen wir Schluss für heute.“ Rafael Heinke zog seine Freundin
zurück in ihre Wohnung. 


„Beenden Sie sofort diesen Kokolores hier. Walten sie Ihres Amtes Herr
Wachtmeister“, äffte Svea ihre Nachbarin mit hoher, leicht näselnder
Piepsstimme nach und ihre Gäste lachten amüsiert. Doch auf einmal wurde Svea
ernst: „Mal Spaß beiseite Leute, die alte Hexe macht Ernst. Mit dem Vermieter
bin ich sowieso nicht so dicke. Der wartet nur auf einen Grund, mir zu kündigen,
und das hier könnte ihm die Steilvorlage liefern. Tut mir leid. Die Party ist
zu Ende!“ Murrend suchten die Partygäste ihre Mäntel und Taschen zusammen. Svea
trieb sie zur Eile an. Sie wollte auf keinen Fall noch mehr Ärger mit ihrer
Nachbarin riskieren. Trotzdem dauerte es noch eine gute Viertelstunde, bis alle
widerstrebend ihre Wohnung verlassen und sich überschwänglich verabschiedet
hatten. Alle, bis auf eine. Sveas sechs Jahre ältere Schwester, Pauline. Sie
wollte noch nicht nach Hause. Es war ein wundervoller, milder, sternenklarer
Herbstabend und die Party war wirklich nett gewesen, wie immer. Schon zu
Studienzeiten waren die Partys ihrer Schwester legendär gewesen. Svea wusste
eben, wie man feierte. 


Die Leichtigkeit und die ausgelassene Fröhlichkeit um sich herum
genießend, hatte Pauline ausgelassen und fröhlich getanzt und sich ganz der
Musik und dem Wein hingegeben. Sie hatte Karl Pfeifer sehr ansprechend
gefunden. Schade, dass sich daraus nicht mehr ergeben würde, denn sie hatte
erfahren, dass er verheiratet war. 


Seit
gut sechs Monaten lebte Pauline in ihrem persönlichen Albtraum, aus dem sie
sich nicht befreien konnte. Die seelischen Narben, die das üble Spiel ihres
Ex-Freundes hinterlassen hatten, waren noch immer nicht verheilt. 


„Hallo?
Erde an Pauline!“ Svea berührte sanft ihre Schulter. „Was ist los? Geht es dir
nicht gut?“, besorgt sah sie ihre Schwester an. Ihr forschender Blick machte
Pauline nervös. 


„Nein,
nein, alles in Ordnung. Ich war nur in Gedanken. Ich glaube, ich drehe noch
eine kleine Runde um den Block und fahre dann erst nach Hause. War ein tolles
Fest, Schwesterherz. Danke!“ Pauline gab Svea einen flüchtigen Kuss auf die
Wange und verließ dann ebenfalls die Wohnung. „Pass auf dich auf!“, rief Svea
ihr nach. Doch Pauline war bereits im Aufzug und hörte sie schon nicht mehr.


 


„Ach, der Abend war wunderschön. Zumindest bis der alte Drachen von
nebenan aufgetaucht ist.“ Svea machte eine abfällige Geste in Richtung Tür. Sie
plapperte munter weiter. „Hast du gesehen, wie fröhlich Pauline war? So habe
ich sie lange nicht mehr erlebt. Dein Freund, Karl?“ Rafael nickte. „Der schien
ihr gut zu tun. Die beiden haben ja den ganzen Abend zusammengesteckt. Ich
verstehe zwar nicht, was sie an ihm findet, aber egal. Hauptsache, sie hat Spaß.“
Svea rief sich das Bild des Hauptkommissars vor Augen. Leichter Bauchansatz,
beginnende Geheimratsecken, unmodische und langweilige Kleidung. Sie schüttelte
sich. „Gar nicht mein Typ. Wie alt ist der eigentlich?“ 


„36“,
kam die einsilbige Antwort. 


„Hm.
Sieht älter aus. Liegt wohl an den Haaren…“ Ein Blick in Rafaels Gesicht
genügte, um schnell das Thema zu wechseln. Er schien ihre negativen
Ausführungen über seinen Freund nicht gerne zu hören. Schnell wechselte sie das
Thema. Sie wollte auf keinen Fall heute Nacht noch einen Streit provozieren.


 


„Meine Güte, wird das lange dauern, bis wir endlich alles aufgeräumt
haben. Hast du gesehen, was Maja anhatte? “ Svea lachte. „Selten erlebt, dass
jemand so daneben liegt mit seiner Kleiderwahl.“ Rafael trat hinter seine
Freundin und drehte sie zu sich herum. Er küsste sie zärtlich auf die Lippen,
um sie endlich zum Schweigen zu bringen. „Psst. Nicht so viel reden“, murmelte
er, als sie zu weiteren Ausführungen ansetzte. Svea schmiegte sich eng an ihren
Freund. In diesem Fall überließ sie sich gerne seiner Führung. Vorsichtig schob
Rafael ihren Rock hoch. Seine Finger tasteten sich


langsam vor. Er strich leicht an den Innenseiten
ihrer Oberschenkel entlang bis seine Finger schließlich in ihr Höschen glitten.
Svea seufzte lustvoll und spreizte leicht die Beine. Ja, das war genau das, was
sie jetzt brauchte. Zärtlich streiften seine Finger den Stringtanga herunter
und massierten sie liebevoll. Ein wohliger Schauer durchlief ihren Körper und
ließ sie leicht erzittern. Mit einem Stöhnen schob sie ihm ihren Unterleib
entgegen. Langsam glitt ihre Hand nach unten zu seiner Hose und ihre Finger
rieben sanft über sein Glied, sie konnte seine Erektion spüren und das erregte
sie noch mehr. Sie wollte seinen Reißverschluss öffnen, schaffte es aber nicht
schnell genug und Rafael kam ihr zu Hilfe. Sein Atem ging schnell und
stoßweise. Heiser murmelte er: „Ich liebe dich.“ Er vergrub sein Gesicht an
ihrer Brust. 


„Oh
Gott!“ Sveas Körper drängte sich eng an seinen. Er agierte jetzt völlig
selbstständig. Ihr sonst so scharfer Verstand hatte sich abgekoppelt und legte
eine Pause ein. Vorsichtig hob Rafael sie hoch und trug sie zum Bett. Sie war
ja so leicht. Bei einer Größe von nur 1,65 m wog sie gerade mal 50 kg und ihr
Körper war perfekt. Er knöpfte ihre Bluse auf und zog ungeduldig an ihrem BH.
Verflixtes Ding. Eigentlich hatte sie so etwas gar nicht nötig, denn ihre
Brüste waren klein und fest. Sein Mund legte sich erst um die eine, dann um die
andere Brustwarze und seine Zunge liebkoste ihre Nippel, die sich bereits
begierig aufgerichtet hatten. Wohlig seufzte Svea und wünschte sich, dass
dieser Augenblick niemals enden würde. Es tat so gut, sich endlich fallen zu
lassen. Sie hob seinen Kopf etwas an und flüsterte: „Ich will dich, jetzt.“ 


 


Schwitzend und keuchend lagen sie schließlich nebeneinander und
versuchten, wieder zu Atem zu kommen. Svea genoss den Moment und wünschte sich,
er würde niemals enden. 


Rafael
drehte sich auf die rechte Seite und stützte sich auf seinen Ellbogen. Sein
ernster Blick ließ Svea nichts Gutes ahnen. „Willst du mich nicht endlich
heiraten?“ 


Sie
öffnete den Mund, doch er gebot ihr mit einer Handbewegung zu schweigen.
„Warte. Bevor du etwas sagst, lass mich das hier erst zu Ende bringen. Es gibt
viele gute Gründe, die dafür sprechen: Ich liebe dich, ich sehe gut aus, ich
bin erfolgreich, ich habe eine Menge Geld und nicht zuletzt bin ich ein
Sexgott. Um nur einige wenige zu nennen.“ Ein verschmitztes Lächeln umspielte
seine Lippen. 


Doch
Svea zeigte nicht die gewünschte Reaktion. „Ach Rafi. Was soll denn das jetzt.“
Sie stand genervt auf. „Es war ein wunderschöner Abend, der Sex war wie immer
klasse und nun zerstörst du alles. Du weißt doch, dass ich von der Ehe nichts
halte. Ich bin gerade mal dreißig und mein beruflicher Aufstieg hat erst
begonnen. Kinder, Haus, Hund, Krabbelgruppen, das alles ist nichts für mich.
Aber du darfst gerne weiterhin deine durchaus guten Eigenschaften pflegen. Vor
allem das Sexgott-Ding gefällt mir.“ Sie versuchte, mit laszivem Blick und
verruchter Stimme seine männlichen Instinkte zu wecken: „Ich gehe duschen,
kommst du mit?“ Aber Rafael war nicht mehr empfänglich für ihre Reize. Er hatte
sich bereits umgedreht und ätzte: „Bedaure, heute musst du alleine duschen,
aber das schaffst du schon, so selbstständig und erfolgreich wie du bist.“ Dann
löschte er das Licht auf seinem Nachttisch und ließ keinen Zweifel daran, dass
der Abend für ihn beendet war.


Svea
verkniff sich eine spitze Erwiderung und stapfte wütend ins Bad. Da war er. Der
Streit, den sie unbedingt hatte vermeiden wollen. Sie drehte das Wasser auf und
wartete, bis sich die Dampfschwaden in dem kleinen Raum ausbreiteten. Erst als
das Wasser so heiß war, dass sie es kaum noch ertragen konnte, stieg sie in die
Dusche. Mit einem Seufzer der Erleichterung überließ sie sich dem weichen
Wasserstrahl und versuchte, den Gedanken an Rafael und seine schwachsinnige
Hochzeitsidee zu verdrängen. Sie blieb unter der Dusche, bis der alte Boiler
aufgab und kein heißes Wasser mehr ausspuckte. Erst dann stieg sie widerwillig
aus der flachen Wanne. Frierend trocknete Svea sich ab und schlüpfte in ihren
seidenen Lieblingsschlafanzug, den sie sich letzten Monat auf ihrem Kurztrip
nach New York bei Victoria´s Secret geleistet hatte. Schnell huschte sie ins
Schlafzimmer. Ihre langen, nassen Haare hingen ungekämmt herunter und
hinterließen eine Tropfspur auf dem Parkettboden, aber sie schenkte dem keine
Beachtung, denn sie wollte jetzt nur noch schlafen. Der Gedanke, ihre Haare
wenigstens zu flechten huschte flüchtig durch ihr Bewusstsein, doch sie
scheuchte ihn ungeduldig fort. Morgen früh würde sie zwar Mühe haben, die
Knoten aus ihren braunen Locken herauszukämmen, aber das war ihr angesichts der
fortgeschrittenen Stunde egal. Sie warf einen Blick auf ihren Digitalwecker.
Schon halb vier. Sie gähnte ausgiebig und provokativ laut. Dann hüpfte sie
geräuschvoll ins Bett. Doch nichts rührte sich auf der anderen Seite. Lange sah
sie auf den tief schlafenden Rafael hinab. Er lag auf dem Rücken, sein Mund
stand leicht offen und er schnarchte leise. Eine kleine Speichelspur rann sein
Kinn hinab. Er wirkte völlig entspannt. Sie ließ ihren Blick über seinen
schlanken Körper gleiten und empfand sofort und gegen ihren Willen wieder eine
unbändige Lust. Doch, sie rief sich zur Ordnung. Sie war sauer auf ihn und
würde es auch bleiben. Jetzt erst recht. Was fiel ihm eigentlich ein? Wie
konnte er einfach so entspannt daliegen? Das war wieder typisch. Der Mann
konnte einfach in jeder Situation schlafen. 


Rafael Heinke war seit gut vier Jahren ihr Lebens- und Bettgefährte.
Sie hatten sich bei einer Uni-Fete kennengelernt und Svea hatte sich
augenblicklich in den gutaussehenden und immer zu Scherzen aufgelegten Mann
verliebt. 


Er war sechs Jahre älter als sie und ein erfolgreicher
Unternehmensberater. Erst letztes Jahr war er zum Seniorpartner in der Agentur
aufgestiegen. Doch seit seiner Beförderung, war irgendwie alles anders
geworden. Ständig sprach er vom Heiraten und von Familie. Von diesem ganzen
Hochzeitskram war vorher nie die Rede gewesen. Vielleicht litt er an einer
Midlife-Crisis? Begann die bei Männern nicht so um die fünfunddreißig? Sie war
sich nicht ganz sicher. Vielleicht gab es bei den Männern auch so etwas wie
eine biologische Uhr. Aber tickte die in dem Alter schon so laut? Sie hatte
keine Ahnung. Aber eines wusste sie ganz genau, sie wollte etwas anderes. Sie
verlangte nach Macht und Geld und beides lag in greifbarer Nähe. Aber nur, wenn
sie am Ball blieb und nicht vorher eine Mutterschutz-Pause einlegen musste.
Wütend drehte sie ihm den Rücken zu. An Schlaf war wohl nicht zu denken. Doch
sie sollte sich irren. Kaum hatte ihr Kopf das Kissen berührt, war sie auch
schon eingeschlafen.
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Pauline
atmete schnell und stoßweise. Das Geräusch ihrer Stöckelschuhe hallte dumpf von
den Wänden der alten Tiefgarage wider. Sie schleuderte während des Rennens die
Schuhe von den Füßen. Stolperte, fing sich jedoch schnell wieder und rannte
weiter. Immer einen Fuß vor den anderen, Pauline. Vorsichtig. Wenn du
fällst, bist du erledigt.


Mittlerweile
schwitzte sie. Ihre kurzen, braunen Haare klebten zusammen und standen wirr vom
Kopf ab. Der lange Pony fiel ihr in die Augen und versperrte ihr die Sicht. Sie
strich ihn ungeduldig beiseite. Plötzlich sah sie Licht. Straßenlaternen? Der
Ausgang! Sie versuchte, noch schneller zu rennen. Dabei spürte sie kaum, wie
sich winzige Steine in ihre bloßen Fußsohlen bohrten und kleine blutende
Verletzungen hinterließen. Ihre Lungen drohten zu platzen, sie brannten
förmlich und jeder Atemzug war ein willentlicher Kraftakt. 


Pauline war eine durchtrainierte und geübte Läuferin. Sie kannte ihren
Körper gut genug, um zu wissen, dass sie am Ende ihrer Kräfte war. Nicht mehr
lange und sie würde aufgeben müssen. Sie versuchte, alle anderen Gedanken aus
ihrem Kopf zu verbannen. Roboterhaft dachte sie nur an eines: Laufen,
Laufen, Laufen! Sie glaubte, wenn sie in einen bestimmten Laufrhythmus
verfiele, könnte sie es vielleicht schaffen zu entkommen.


Nur
noch zehn Meter und eine Schranke trennten sie von der Freiheit. Menschen - da
draußen musste doch irgendjemand sein. Trotz der späten Uhrzeit standen die
Chancen nicht schlecht, Leute zu treffen. Rieselfeld gehörte zu Freiburg und
war sowohl mit dem Zug als auch mit der S-Bahn gut zu erreichen. Am Wochenende
fuhren die Partygänger oft mit dem Auto nach Freiburg. Dort tranken sie dann
etwas mehr als beabsichtigt, und nahmen den letzten Zug zurück. 


Pauline konnte die Ausfahrt jetzt deutlich erkennen. Dort stand
jemand! Ja. Hilfe, endlich! Sie beschleunigte ihr Tempo nochmals etwas,
ging an ihre letzten Kraftreserven. Dieser Mensch dort war vielleicht ihre
einzige Chance. Aber, was war das? Nein, das kann nicht sein!! Ihr
Gehirn weigerte sich zunächst, die von den Augen weitergeleiteten Informationen
zu verarbeiten. Die Umrisse der Gestalt vor der Schranke, vor dem rettenden
Ausgang, brannten sich in ihre Netzhaut ein. Es dauerte einen Augenblick, bis
ihr Bewusstsein die Einsicht zuließ, dass da kein rettender Schutzengel stand,
doch dann traf sie die Erkenntnis mit voller Wucht. Dort stand ihr Verfolger!
Pauline strauchelte. Dadurch verlor sie wichtige Sekunden und dann war es zu
spät. Ihre Gedanken überschlugen sich, sie bildeten eine wirre Konstellation
aus Bildern und Worten. 


Ihr Verfolger war aus dem Nichts und völlig unvermittelt vor ihr
aufgetaucht. Irritiert warf sie einen Blick zurück. Warum war er nicht mehr
hinter ihr? Wie hatte er so schnell zum Ausgang gelangen können? Warum hatte
sie nicht gemerkt, dass seine Schritte hinter ihr plötzlich verstummt waren? 


Er
breitete die Arme aus und erinnerte Pauline in dem Moment an einen Racheengel. 


Ein
tückisches Lächeln, das sie nicht sehen konnte, umspielte seine Lippen. Es war
Pauline unmöglich, rechtzeitig zu bremsen, und so stolperte sie direkt in seine
Arme. Ihr Kopf schlug hart an seine Brust und entlockte ihm ein leises Stöhnen.
Noch schlechter als Stolpern und Hinfallen, schoss es ihr durch den
Kopf. Beinahe hätte sie laut gelacht, obwohl das der Situation alles andere als
angemessen war.


Sie sah den Mann an, obgleich seine schwarze Skimaske sie daran
hinderte, einen Blick auf sein Gesicht werfen zu können. Eigentümlich
fasziniert betrachtete sie das Einzige an ihm, das sie klar erkennen konnte.
Seine Augen. 


Völlig unvermittelt packte der Fremde Pauline so fest an beiden Armen,
dass sie laut aufschrie. Sein stählerner Griff ließ keinen Zweifel daran – es
würde kein Entrinnen geben. „Psst. Sei still. Es hat keinen Sinn. Wenn du tust,
was ich dir sage, wird niemand unnötig verletzt werden“, flüsterte er ihr ins
Ohr. Sein Atem war warm und feucht, er roch nach einem Gewürz, doch ihre Sinne
waren auf andere Dinge fixiert und so war es ihr unmöglich, dieses zu
identifizieren. Paulines Herz hämmerte gegen ihren Brustkorb und drohte, ihn zu
sprengen. Heiße Tränen rannen über ihre Wangen und brannten ihre Spuren dort
ein.


 


Der Mann schüttelte sie kurz und gab leise seine Anweisungen: „Geh
jetzt langsam auf den Wagen dort zu. Und immer schön bei mir bleiben, es wäre
doch schade, wenn ich die hier einsetzen müsste, bevor wir angefangen haben,
uns besser kennenzulernen.“ Er hielt eine Spritze hoch, in deren Kolben eine
blaue Flüssigkeit hin und her schwappte, und auf deren Hals eine lange, dicke
Kanüle steckte. 


„Was
ist das?“, flüsterte sie heiser. Aber kaum war die Frage gestellt, kannte sie
die Antwort bereits. Ihre Lippen formten ein „Nein“, doch ihre Stimmbänder
versagten ihr den Dienst und kein Laut drang aus ihrer Kehle. Der Fremde schob
sie unerbittlich vorwärts. Paulines Knie zitterten mittlerweile so heftig, dass
sie fürchtete, sie würde stürzen. Wie durch ein Wunder schaffte sie es ohne
Zwischenfall zum Auto. 


„Einsteigen.“ Der Mann sprach leise, gleichwohl klang seine Stimme
kalt und sein gefühlloser Blick bohrte sich in ihren. Zweifellos meinte er
ernst, was er sagte. Sie stieg ein, sah sich noch einmal um, in der Hoffnung,
jemanden zu erblicken, der ihr helfen könnte. Vergeblich. Sie waren ganz
allein. Der Fremde stieß sie unsanft auf den


 Beifahrersitz und schloss die Tür. Dann stieg er selbst ein,
ließ den Motor an und fuhr los.
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Rafael
erwachte am Sonntagmorgen mit quälenden Kopfschmerzen und beschloss, sofort
nach Hause zu fahren. Er war immer noch wütend und enttäuscht über Sveas
Reaktion auf seinen Heiratsantrag. Zornig dachte er, es würde ihr nicht
schaden, wenn er sie ein paar Tage zappeln ließe und ihr die kalte Schulter
zeigte. Nichtsdestotrotz liebte er diese Frau, dagegen war er machtlos. 


All seine bisherigen Versuche, sie zu einer Heirat zu bewegen, waren
kläglich gescheitert und er hatte das unbestimmte Gefühl, mit seinem
neuerlichen Vorstoß zu weit gegangen zu sein. Leise stand er auf und zog sich
an. Bevor er ging, warf er noch einen Blick auf Svea. Sie lag zusammengerollt
wie ein Embryo auf der Seite. Die Decke war vom Bett geglitten und zu Boden
gefallen. Er hob sie auf und deckte sie sanft zu. Ja, diese Frau war die Liebe
seines Lebens und er würde um sie kämpfen. Mit allen Mitteln. 


 


Gegen zehn Uhr betrat er die Tiefgarage und schlug die Richtung zu
seinem Wagen ein, der in der Nähe der Ausfahrt geparkt war. Auf dem Weg dorthin
stolperte er über einen blauen Damenschuh, der mitten im Weg lag. Verdutzt
stieß er ihn zuerst mit dem Fuß beiseite. Unwillkürlich musste er an
Aschenputtel denken und das rang ihm, trotz seiner bohrenden Kopfschmerzen, ein
Lächeln ab. Er sah sich nach dem passenden Zweiten um und entdeckte ihn ein
Stück weiter weg. Er hob beide Schuhe auf und nahm sie genauer unter die Lupe.
Es war ein teures Paar Damenschuhe, soviel konnte er sagen. Wäre doch
schade, wenn jemand mit dem Auto drüberfahren würde, dachte er bei sich und
beschloss, sie mitzunehmen. Er könnte ja später Svea fragen, ob vielleicht
jemand im Haus seine Schuhe vermisste. Merkwürdig, man merkt doch, wenn man
ohne Schuhe nach Hause kommt. Das ist doch nicht dasselbe, als würde man seinen
Schlüssel verlieren. Belustigt überlegte er, ob es jetzt seine Aufgabe war,
im ganzen Haus zu klingeln und den Damen die Schuhe anzuprobieren. Vor allem
bei Elvira Schulze war das sicherlich das pure Vergnügen.


Sein Blick fiel auf den blauen VW Beetle, der auf Sveas Parkplatz
stand. Er machte ein paar Schritte auf den Wagen zu und war sich sicher, dass
das Paulines Auto war. Seltsam. Ob sie wohl doch zu Fuß nach Hause gegangen
ist? Schließlich hatten sie alle ganz schön viel getrunken. Vielleicht
ohne Schuhe? Oh, wie sein Kopf pochte und klopfte! Er konnte sich jetzt
nicht um Autos, Schuhe oder Aschenputtel kümmern. Im Moment gab er sowieso
einen ziemlich jämmerlichen Prinzen ab. Er musste dringend nach Hause und sich
Schmerztabletten besorgen, bevor die Kopfschmerzen noch schlimmer wurden.
Ächzend stieg er in seinen bordeauxroten Porsche Panamera und fuhr los. 


 


Zwei Stunden später schlug Svea die Augen auf. Sie räkelte sich gerade
wohlig, als ihr plötzlich die Ereignisse der gestrigen Nacht wieder in den Sinn
kamen. Sofort drehte sie sich zu Rafis Seite, um zu sehen, ob er noch schlief.
Doch zu ihrem Verdruss musste sie feststellen, dass er nicht mehr neben ihr
lag. Sie ließ ihren Blick durch das kleine Schlafzimmer schweifen. Dabei
erregte der Korbsessel in der Ecke, wo Rafi gewöhnlich seine Kleidung ablegte,
ihre Aufmerksamkeit. Der Platz war leer. Er war gegangen, ohne sich von ihr zu
verabschieden. 


Noch immer gekränkt von seiner heftigen Reaktion letzte Nacht
schimpfte sie laut: „Na toll, der Herr ist beleidigt. Dann verpiss dich doch
einfach. Ich brauche niemanden. Und dich schon gar nicht.“ Schlecht gelaunt
dachte sie daran, dass sie nun gezwungen sein würde, den Sonntag alleine zu
verbringen. Eigentlich hatten sie heute zu dem kleinen See auf der Waldlichtung
fahren wollen. Sie und Rafael hatten ihn vor zwei Wochen beim Joggen entdeckt.
Es war ein echter Geheimtipp. Keine Menschenseele war dort gewesen. Ein
seltenes Stück unberührter Natur, zumindest bis sie dort fertig gewesen waren.
Sie feixte. Eigentlich machte sie sich nicht viel aus Natur, aber sie hatten
unglaublich guten und - im wahrsten Sinne des Wortes - schmutzigen Sex dort
gehabt. Noch völlig verschwitzt vom Joggen hatten sie sich die Kleider vom Leib
gerissen und waren geradezu ekstatisch übereinander hergefallen. Dabei war es
nicht ausgeblieben, dass sie im Matsch gelandet waren und sich darin
herumgewälzt hatten. Sie seufzte bei dem Gedanken daran wohlig auf.


Danach hatten sie einander in dem kleinen See mit dem klirrend kalten,
klaren Wasser gewaschen und sich danach gegenseitig gewärmt. Das hatte beiden
Lust auf Mehr gemacht. Wieder ein tiefer Seufzer. Es war sehr betrüblich, dass
sie heute garantiert nicht in den Genuss von Sex in freier Natur, geschweige
den Sex überhaupt, kommen würde.


Dann
fahre ich eben alleine. Ich werde mir ein Buch mitnehmen und meine Freizeit
genießen.


Plötzlich
bemerkte sie, dass ihr eine Träne über die Wange lief, und sie blinzelte sie
überrascht weg. Nein, eine Svea Schirrer heulte nicht und sie würde garantiert
auch jetzt nicht mit diesem gefühlsduseligen Mist anfangen. Schließlich war sie
nicht wie ihre Schwester. Die wollte heiraten, Kinder kriegen, am besten einen
ganzen Stall voll, und sie heulte andauernd. Egal, ob es wegen eines
rührseligen Disney-Films war oder ob sie sich mit einem Kollegen stritt. 


Mit einem wütenden Ruck warf sie ihre Decke zurück und sprang aus dem
Bett. Sie hatte einen Entschluss gefasst. Wo ist nur mein Handy? Pauline
wird mitfahren. Dann fiel ihr ein, dass sie es gestern ja gar nicht aus der
Handtasche genommen hatte. Die Tasche musste irgendwo im Wohnzimmer liegen. Sie
machte sich auf die Suche. 


Als sie das Chaos sah, das ihre Gäste hinterlassen hatten, sank ihre
sowieso schon miese Laune unter den Gefrierpunkt. Rafi hatte sie mit dem ganzen
Kram alleine gelassen. …und sie wird mir beim Aufräumen helfen, fügte
sie deshalb in Gedanken noch hinzu. 


Svea
überlegte kurz, ob sie ihre Schwester jetzt so einfach anrufen konnte.
Schließlich hatte sie gestern Abend ja mit diesem Hauptkommissar, wie hatte der
nochmal geheißen, angebandelt.


Vielleicht
hatte sie ihn ja doch mit nach Hause genommen? Verschmitzt lächelnd dachte sie
an die vermeintliche Ausrede, die Pauline ihr aufgetischt hatte. Von wegen
Spaziergang, mitten in der Nacht. Doch dies war eindeutig ein familiärer
Notfall und sie, ihre Schwester, hatte definitiv Vorrang vor irgendwelchen
Typen.


Sie
hinterließ zwei Nachrichten im Abstand von 10 Minuten auf Paulines Mailbox und
drei auf ihrem Anrufbeantworter. Vermutlich schlief sie noch und würde später
bei ihr vorbeikommen. 


Einstweilen übersah Svea das Durcheinander in Wohnzimmer und Küche
geflissentlich und versuchte ungeduldig, die Knoten aus ihren Locken zu reißen.
Es ärgerte sie, dass sie letzte Nacht zu faul gewesen war sich zu kämmen oder
sich wenigstens einen Zopf zu flechten, denn sie hatte es ja kommen sehen.
Neulich hatte sie eine tolle Kurzhaarfrisur in einer Zeitschrift entdeckt und
war sofort Feuer und Flamme gewesen, aber Rafi hatte ihr gedroht, sie zu
verlassen, falls sie sich jemals die Haare schneiden ließe. Das brachte sie auf
eine Idee. Vielleicht wäre ja eine Typveränderung zum jetzigen Zeitpunkt genau
das Richtige. Svea musste über die Doppeldeutigkeit dieses kleinen Wortspiels
lachen. Schade, dass heute Sonntag ist. Eigentlich wäre heute genau der
richtige Tag für einen Friseurbesuch gewesen. Ganz nach dem Motto: neue Frisur,
neues Glück.


 


Eine halbe Stunde später hatte sie es endlich geschafft. Ihre
widerspenstigen Locken waren gebändigt und zu einem ordentlichen, dicken Zopf
geflochten. Nun konnte sie schließlich doch noch ans Frühstück denken. Sie
hatte zwar keinen sonderlich großen Appetit, machte sich aber dennoch eine
Schale mit Obst zurecht. Was sie jetzt viel dringender brauchte, war Kaffee,
der würde ihre Lebensgeister wieder wecken. 


Svea
mahlte den Kaffee noch selbst, mit der kleinen Kaffeemühle ihrer Großmutter.
Sie füllte die Kaffeebohnen ein und begann, an der Kurbel zu drehen, bis aus
den schwarzen Espressobohnen ein feines, duftendes Kaffeepulver entstanden war.
Das gab sie dann in ihre Kaffeemaschine. Nur wenige Minuten später war die
ganze Wohnung vom Duft des frischen Kaffees erfüllt und Sveas Laune besserte
sich schlagartig. Sie nahm ihre Tasse, ging ins Bad und begann mit den
Restaurationsarbeiten. Wenn sie das richtig überblickte, hatte sie die
Überarbeitung bitter nötig. Tiefe, dunkle, olympiaverdächtige Augenringe. Ihre
Augen waren geschwollen und ihre Nase sah irgendwie – rot? aus. Wieso war ihre
Nase bloß so rot? Geschickt begann sie, sich zu schminken. Sie entschied sich
für den hellblauen Lidschatten und die schwarze Wimperntusche und nach einer
Viertelstunde fand Svea, dass sie ganz passabel aussah. 


Sie
ging wieder in ihr Schlafzimmer, zog sich ihre Lieblingsjeans und ein
übergroßes, knallgelbes T-Shirt an und beschloss, zu Paulines Wohnung zu
fahren. Svea kicherte albern, als sie sich vorstellte, wie sie ihre brave
Schwester sozusagen in flagranti mit dem Bullen erwischte. 
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Der Fremde hatte Pauline die Hände mit einem Kabelbinder auf den
Rücken gefesselt und ihr einen dreckigen Jutesack über den Kopf gezogen, der
bestialisch nach altem Fisch stank. Der Knebel, den er ihr in den Rachen
gerammt hatte, schmeckte nach Terpentin und Öl, außerdem war er trocken und
fusselig. Pauline würgte und versuchte verzweifelt, sich nicht zu übergeben.
Sie hatte vollkommen die Orientierung verloren, von ihrem Zeitgefühl ganz zu
schweigen. Wie lange saß sie schon in dem Auto? Wohin fuhren sie? Er hatte kein
weiteres Wort an sie vergeudet, seit sie die Tiefgarage verlassen hatten.
Pauline liefen die Tränen über die Wangen und sie bekam kaum Luft durch ihre
verstopfte Nase. Wenn ich nicht aufhöre zu heulen, ersticke ich, dachte
sie, konnte aber trotzdem nicht aufhören. Mit dem nächsten Atemzug überkam sie
ein übermächtiger Würgereiz und sie war sich sicher, dass dies ihr Ende
bedeutete. Sie würgte, hustete und strampelte panisch mit den Beinen und
versuchte verzweifelt, den Knebel auszuspucken, doch ohne Erfolg. So fest sie
konnte riss sie an ihren Handfesseln, aber auch das war vergeblich. Sie zogen
sich nur noch fester zu und schnitten ihr in die Handgelenke. Immerhin hatte
sie es geschafft, ihren Mageninhalt wieder zurückzudrängen. 


„He, was machst du da? Hör
auf und halt die Schnauze.“ Den Worten folgte ein Schlag mit einem harten
Gegenstand auf ihren Hinterkopf. Pauline grunzte vor Schmerz. Zu mehr war sie,
dank des Knebels, nicht in der Lage. Diese Stimme kannte sie nicht. Sie sind
zu zweit, schoss es ihr durch den Kopf. Deshalb konnte er so schnell zum
Ausgang gelangen! Sie haben Hase und Igel mit mir gespielt! Wie viele sind da
noch? Panik durchflutete ihren gesamten Körper und packte sie mit eisigen
Klauen. Ich bin ganz ruhig, alles wird gut. Pauline betete sich diese
Worte im Geiste immer wieder vor. Sie würde sie in den kommenden Tagen zu ihrem
Mantra erklären, das sie noch oft wiederholen sollte.


Kurze Zeit später rumpelte
der Wagen über unebenes Gelände und kam dann zum Stillstand. Sie hörte, wie der
Mann hinten ausstieg und um den Wagen herumging. Ihre Tür wurde aufgerissen und
er zog sie ruppig hinaus. Pauline strauchelte, konnte sich jedoch ohne Arme
nicht abfangen und schlug hart mit dem Gesicht auf den steinigen Boden. Sie lag
da und versuchte, ruhig zu bleiben. Gerade fragte sie sich noch, wie sie wieder
auf die Beine kommen sollte, als sie auf einmal den metallischen Geschmack von
Blut wahrnahm. Sie vermutete, dass es aus ihrer Nase stammte. Es lief ihr den
Rachen hinunter und löste einen erneuten Würgereiz aus. Doch diesmal war sie
darauf vorbereitet und hatte sich besser im Griff. Durch gezielt ruhiges Atmen
und eine unglaubliche Willensstärke brachte sie ihren Körper wieder unter
Kontrolle.


„Pass doch auf, Mensch“, hörte sie den anderen Mann sagen, den mit der
ruhigen Stimme aus der Tiefgarage.


„Die
Schlampe wird schon nicht dran sterben“, gab der andere herzlos zurück. Pauline
wurde hochgerissen und erbarmungslos vorwärts geschubst. Es war nahezu
unmöglich, in dem unwegsamen Gelände mit gefesselten Händen und einem Sack über
dem Kopf das Gleichgewicht zu halten. Sie musste sich konzentrieren, denn sie
wollte um keinen Preis wieder fallen. Der Weg schien endlos lang. Sie stolperte
über Steine, trat in Löcher, fiel hin, wurde wieder hochgerissen und so setzte
sich der Weg fort. 


Trotz allem versuchte sie, ihre Aufmerksamkeit auf die Geräusche ihrer
Umgebung zu richten. Sie hoffte auf etwas, das später einen
Wiedererkennungswert haben würde. Zweige knackten laut, als sie darauf trat.
Die Blätter rauschten leise im Wind und Pauline konnte unverkennbar Moos und
feuchte Erde riechen. 


Sie vermochte, trotz größter Anstrengungen, keine anderen Geräusche
wahrzunehmen. Keine vorbeifahrenden Autos, keine singenden Vögel, keine
summenden Insekten, nichts. Sie folgerte daraus, dass es noch Nacht sein musste
und dass sie sich weit außerhalb aufhielten. Sie mutmaßte außerdem, aufgrund
des Geruchs, dass sie sich in einem Wald befanden. Jetzt musste sie nur noch
herausfinden, in welchem. Angestrengt versuchte sie sich zu erinnern, wie lange
sie gefahren waren. Unterwegs hatte sie versucht sich zu merken, wie oft sie
abgebogen waren. Doch dieses Unternehmen war kläglich gescheitert. Nach ein
paar Abbiegungen hatte sie die Orientierung verloren. Pauline war verzweifelt,
wollte jedoch noch nicht aufgeben.


Sie hatte sich gerade
einigermaßen damit arrangiert, blind und ohne Gleichgewichtssinn durch den Wald
zu tappen, als sie am Ärmel gepackt wurde. „Achtung, Stufe!“, schnauzte einer
der Männer sie an. „Tu, was ich dir sage, dann fällst du nicht wieder hin. Geh
jetzt fünf Stufen runter und warte dann auf mich.“ Pauline tastete sich
vorsichtig mit einem Fuß voran und versuchte, die erste Stufe zu finden. Aber
in ihrer Situation war das ein ganz und gar unmögliches Unterfangen. Jetzt
verlor Pauline endgültig die Beherrschung und sie begann wild zu schluchzen.
Sie flehte lautlos: „So helfen Sie mir doch. Bitte. Ich sehe doch nichts.“ 


„Mensch, das Geflenne geht
mir auf den Sack! Dass ihr Weiber immer heulen müsst!“, brüllte der Mann und
versetzte ihr mit einem Mal einen kräftigen Tritt in den Rücken. Pauline
schwankte kurz, versuchte noch sich abzufangen, doch sie trat ins Leere. Es gab
keine Möglichkeit, ihre Balance wiederzuerlangen. So polterte sie die
restlichen Betonstufen unkontrolliert hinunter. Sie schlug mit dem Kopf auf,
spürte ein Reißen in der linken Schulter und prellte sich die Hüfte, bis sie
schließlich am Ende der Treppe bewegungslos liegen blieb. Irgendwo in der Ferne
hörte Sie ein höhnisches Lachen. Dann wurde sie ohnmächtig.


Das
stete Tropfen von Wasser drang in Paulines Bewusstsein. Zuerst konnte sie das
Geräusch nicht einordnen, also blieb sie ruhig liegen und versuchte
herauszufinden, was es genau war und wodurch es verursacht wurde. Aus
irgendeinem Grund konnte sie nicht klar denken. In ihrem Kopf pochte und
klopfte es unaufhörlich, vermutlich lag es daran. Pauline blinzelte, aber es
blieb dunkel. Sie schloss die Augen wieder. Als Nächstes hob sie vorsichtig
ihren Kopf an. Ein brüllender Schmerz fuhr ihr in den Nacken und drohte, ihr
den Schädel zu spalten. Das schärfte ihre Sinne. Auf einmal fiel ihr alles
wieder ein. Sie war entführt worden und sie hatten sie an einen ihr unbekannten
Ort gebracht. An einen furchterregenden Ort. Hier war es kalt, feucht und
stockdunkel.


Pauline
hatte unglaubliche Angst; trotzdem setzte sich die Ärztin in ihr durch. Sie
horchte in sich hinein, um herauszufinden, wo sie verletzt war und wie schwer.
Systematisch ging sie die einzelnen Organe und Gliedmaßen durch, probierte
vorsichtig, Arme und Beine zu bewegen. Ein heißes Stechen durchzuckte ihre
linke Schulter. Ausgekugelt. Und jetzt? Wenigstens scheint nichts gebrochen
zu sein. Moment. Arme? Ich kann meine Arme bewegen und ich kann frei atmen!
Beruhigt lies sie sich zurücksinken und dachte im ersten Moment euphorisch, sie
habe sich vielleicht geirrt, was die Entführung anging. Ihr Bewusstsein ergriff
die Chance und gaukelte ihr vor, dass das alles nur ein Albtraum gewesen war
und sie zu Hause und in Sicherheit sei. 


Eine
unendliche Erleichterung stellte sich ein und verlangsamte ihren Herzschlag
wieder auf ein normales Tempo. Sie durchströmte ihren Körper warm und angenehm.
Pauline lag einfach da und gab sich ihren Illusionen hin. Sie stellte sich vor,
wie sie in ihrem kuscheligen Bett in ihrem hellen, sonnendurchfluteten
Schlafzimmer aufwachte. Danach würde sie aufstehen, sich einen Kaffee kochen
und sehen, ob die Zeitung schon da war. Dieser Wunsch war so stark, dass sie
für einen kurzen Moment sogar den Kaffeeduft wahrnehmen konnte. 


Leider
währte dieses Gefühl nicht lange, denn plötzlich bahnten sich noch andere
Empfindungen den Weg in ihr Bewusstsein. Gnadenlos fraßen sie sich mit spitzen
Zähnen durch ihre Träume und drängten alles andere rücksichtslos beiseite.
Angst, Kälte und vor allem - Schmerz. Nur widerwillig ließ sie von ihrem Traum
ab. Sie driftete schneller zurück in die Realität, als ihr lieb war. Pauline
fror unsäglich. Ihr ganzer Körper zitterte mit einem Mal unkontrolliert, ihre Zähne
schlugen so hart aufeinander, dass sie Angst hatte, sie könnte sie sich
ausschlagen. 


Sie
öffnete die Augen wieder. Nichts. Dunkelheit. Vorsichtig begann sie, neben sich
den Boden abzutasten, und bewegte aus Versehen den linken Arm. Sofort bohrte
sich der Schmerz in ihre Schulter und sie ließ den Arm stöhnend wieder sinken.
Das hatte sich angefühlt, als würde jemand mit erbarmungsloser Brutalität eine
dicke Stricknadel direkt durch das Gelenk treiben. Sie atmete tief durch und
wartete einen kurzen Moment, bis die Schulter sich etwas beruhigt hatte, nur um
es dann noch einmal zu versuchen. 


Mit
der rechten Hand ertastete sie einen kalten, harten und feuchten Grund.
Gleichzeitig nahm sie einen modrigen Geruch wahr. Nein, sie konnte sicher
ausschließen, dass dies ihr Schlafzimmer war. Ein Schaudern durchlief ihren
geschundenen Körper. Ihre Gedanken lieferten sich ein Wettrennen, als sie die
letzten Stunden, waren es überhaupt Stunden?, noch einmal Revue passieren ließ.


Der
Mann aus dem Parkhaus hatte eine Spritze mit blauer Flüssigkeit in der Hand
gehalten. Sie musste aus dem Labor stammen! Wie war er da rangekommen? Hätte
sie doch nur auf den Professor gehört der sie erst vor einigen Tagen
diesbezüglich gewarnt hatte.


Pauline
schniefte und begann noch einmal, sich ganz langsam aufzurichten. Sie bewegte
sich im Zeitlupentempo. Millimeter für Millimeter arbeitete sie sich in eine
sitzende Position vor. Dabei versuchte sie die ganze Zeit über, ihren linken
Arm nicht zu belasten. In ihrem Gehirn pochte es dumpf und es fühlte sich an
wie Watte. Ihr Körper schmerzte, als wäre sie soeben einen Marathon gelaufen.
Doch sie biss tapfer die Zähne zusammen. Bald stellte sich auch ihre alte
Bekannte, die Übelkeit, wieder ein, die diesmal allerdings noch von einem
hartnäckigen Drehschwindel begleitet wurde. Ihr Kopf schaltete jetzt in den
Arztmodus: Nur eine leichte Gehirnerschütterung. Ganz ruhig, alles ganz
langsam machen, dann geht’s schon. Nachdem sie einige Minuten so dagesessen
hatte, flaute die Übelkeit tatsächlich etwas ab und der Schwindel begann sich
allmählich zu legen. Sie versuchte aufzustehen, kam jedoch nur bis auf die
Knie, dann überkam sie ein heftiger Brechreiz und diesmal hatte sie keine
Chance. Pauline würgte und erbrach, bis nur noch Galle kam. Doch auch dann
wollte sich ihr Magen nicht beruhigen. Sie atmete schnell und tief ein in dem
Bemühen, den obstinaten Brechreiz zu unterdrücken. Sie nahm kaum noch etwas
anderes wahr. Ihr einziges Bestreben war es, ihren rebellischen Magen zum
Schweigen zu bringen. Paulines Hände hatten mittlerweile eine verkrampfte
Pfötchenstellung eingenommen, ihr Mund kribbelte und im ersten Moment dachte
sie, der Mann habe ihr die Spritze gesetzt. Die plötzliche Todesangst hielt sie
fest umklammert und machte es ihr unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen.
In ihrer Not ignorierte sie alles und schrie um Hilfe, so laut sie konnte,
obwohl die Angst ihren Brustkorb wie ein eisernes Band zusammenpresste und ihr
das Amten schwer machte.


Pauline
wusste nicht, wie lange sie geschrien hatte, denn sie hatte jegliches
Zeitgefühl verloren, als sie plötzlich von einem hellen Lichtstrahl geblendet
wurde. Erschrocken kniff sie im ersten Moment die Augen zusammen. In der
Hoffnung, einen Blick auf das Gesicht des Entführers zu erhaschen, zwang sie
sich dennoch, ihn anzusehen. Schnell musste sie allerdings feststellen, dass es
zu hell war, um etwas anderes als Umrisse wahrzunehmen, und das Licht tat ihr
in den Augen weh. Aber ihr blieb keine Zeit darüber nachzudenken, denn auf
einmal klatschte ihr eiskaltes Wasser ins Gesicht. Eine wutverzerrte Stimme
schrie sie an: „Halt endlich dein Maul, das ist ja nicht auszuhalten!“ 


Dann
wurde die Tür zugeknallt und Pauline war wieder allein mit ihren inzwischen
vertrauten Gefährten: Stille, Dunkelheit, Angst und Schmerz.


 


Triefend
und frierend saß sie, wie ein begossener Pudel, auf dem Boden und bemühte sich,
ihre Gedanken zu ordnen. Sie war verdammt nochmal Ärztin, es hätte ihr klar
sein müssen, dass sie schlicht und einfach hyperventiliert hatte. 


Oder
aber du hast eine Schwellung deines Gehirns. Der Sturz die Treppe hinunter war
übel und du könntest eine Blutung haben. Dann wirst du bald ohnmächtig und wenn
du richtig Pech hast, klemmt die Schwellung deinen Hirnstamm ein und du
bekommst Krampfanfälle und letztendlich wirst du ganz langsam ersticken. Die leise Stimme in ihrem Hinterkopf redete
unentwegt auf sie ein. „Hör sofort auf damit!“, rief sie zornig in die
Dunkelheit hinein. Das half und brachte die Stimme endlich zum Schweigen.


Ob
sie es wollte oder nicht, der Mann hatte ihr, wenn das auch sicherlich primär
nicht seine Absicht gewesen war, einen Gefallen getan. Das kalte Wasser hatte
sie wieder zur Besinnung gebracht. Die Zeichen der Hyperventilation klangen
allmählich ab und Pauline atmete jetzt ruhiger. Nun, da sie wieder einigermaßen
klar denken konnte, begann sie wieder, sich auf ihren Körper und seine
Verletzungen zu konzentrieren. Einhändig tastete sie sich abermals nach
Verletzungen ab und bemerkte dabei etwas Klebriges in ihrem Gesicht. Sie folgte
der Spur, die sie zu ihrer Nase führte. Die fühlte sich an wie eine riesige
Kartoffel. Mist, vermutlich gebrochen, aber wenigstens ist die Blutung zum
Stillstand gekommen. Alles andere scheint mehr oder weniger intakt zu sein.
Jemand muss mir mit der Schulter helfen. Aber bis es soweit ist, muss ich mich
wohl selbst darum kümmern. Unter großen Schmerzen und mit
zusammengebissenen Zähnen zog sich Pauline im Zeitlupentempo die Bluse aus und
band sie sich, so gut sie es mit einer Hand vermochte, als eine Art Schlinge um
den rechten Arm. Auf keinen Fall wollte sie ihn versehentlich noch einmal
bewegen. Sie schauderte bei dem Gedanken daran, welche Qualen ihr das bereitet
hatte. Nachdem das erledigt war, beschloss sie, sich in ihrem Gefängnis
umzusehen.


UmSEHEN ist gut, so dunkel
wie es hier ist. Da war sie wieder, die Stimme. Pauline kicherte
unversehens. Zuerst leise, dann schwoll ihr Kichern zu einem unheimlichen
Gelächter an, das einsam durch die unterirdischen Gänge hallte. 


„Musste
das sein?“ Genervt zog der Mann seine Jacke an. „Wir wären doch jetzt sowieso
gegangen. Dann kann es dir doch egal sein, wie lange sie schreit und heult.
Dein Nervenkostüm wird verdammt dünn in letzter Zeit, alter Freund.“ Er ging
voraus und öffnete die Tür nach draußen. Vogelgezwitscher empfing die beiden
und die Sonne strahlte. Froh, der Enge des stickigen Bunkers entkommen zu sein,
sog er gierig die frische Luft in seine Lungen. 


„Komm
schon, du kannst dich später sonnen!“, rief der andere Mann seinem Freund zu.
Er saß bereits im Auto. 


„Spielverderber!“
Missmutig stapfte er zum Wagen. Er wäre zu gerne noch etwas hier geblieben.
Aber er sah ein, dass sie zurückmussten.
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„Peter? Hier ist Svea.“ 


„Was
willst du?“, erklang es nach einer kurzen Pause unfreundlich aus dem Hörer
ihres Bürotelefons. 


„Kein Wunder, dass Pauline sich in dich verliebt hat! Du bist ja ein
richtiger Charmbolzen“, gab sie ironisch zurück. „Was mich zu dem Grund meines
Anrufs führt. Wo ist sie? Ich habe den ganzen Sonntag lang versucht, sie
anzurufen. Heute Morgen auch schon. Sie geht weder an ihr Handy noch an ihr
Telefon. Sie ist wohl auch nicht zur Arbeit erschienen? Ich habe gestern ihren
Wagen entdeckt. Er steht noch in meiner Tiefgarage und bis jetzt hat sie ihn
nicht abgeholt. So langsam mache ich mir wirklich Sorgen…“ 


„Stopp!“, rief Peter Naumann dazwischen. „Du redest mal wieder viel zu
viel. Aber das war ja schon immer dein Problem. Kannst dich nie aus den
Angelegenheiten anderer Leute raushalten, hast immer was zu sagen. Auch wenn es
manchmal besser für alle wäre, du würdest endlich mal deine Klappe halten...“ 


„He,
he!“, fiel Svea ihm ins Wort. „Das war der längste Satz, den ich je von dir
gehört habe…“ 


„Svea,
halt endlich einmal deinen Mund! Jetzt sag mir, was los ist. Wo ist
Pauline? Und wie kommst du darauf, dass ausgerechnet ich etwas über ihren
Verbleib wissen könnte? Sie hat mich verlassen, falls das deinem Gedächtnis
entwichen sein sollte, außerdem ist es erst zehn Uhr an einem Montagmorgen.
Vielleicht hat sie einen anderen Typen kennengelernt, durchgemacht und
verschlafen.“ 


„Oh,
mein Gedächtnis funktioniert einwandfrei und hat alles gespeichert,
keine Sorge. Apropos, wie geht’s übrigens der hirnlosen Schlampe, mit der du
gevögelt hast, während meine Schwester im Krankenhaus lag?“ Es klickte
verräterisch. Das miese, feige Schwein hat einfach aufgelegt. Erst betrügt
er meine Schwester und dann interessiert es ihn einen feuchten Dreck, was aus
ihr wird. Svea war so zornig, sie hätte platzen mögen vor Wut. Am liebsten
würde sie irgendetwas gegen die Wand werfen, doch die Wände in den Büros der
Bank waren dünn und sie hatte keine Lust, sich vor irgendjemandem rechtfertigen
zu müssen. Obwohl, verlockend wäre es schon…


Während
Svea noch grübelte, ob sie jetzt lieber die Kaffeetasse oder den Locher werfen
sollte, klingelte ihr Telefon. Ihre Sekretärin Claudia ließ sie wissen, dass
ein gewisser Dr. Naumann dran war und fragte, ob sie zu sprechen sei. Svea
seufzte tief: „Ja, stell ihn durch.“ Sie wusste, es würde sie einige Mühe
kosten, nicht abermals ausfällig zu werden. Svea war immer stolz darauf
gewesen, auch in den unmöglichsten Situationen die Contenance zu wahren. Der
Einzige, bei dem das irgendwie nie zu klappen schien, wartete gerade darauf,
dass sie den Hörer abnahm. 


„Ach
nee, der verlorene Sohn kehrt heim“, stichelte sie, kaum dass er durchgestellt
wurde. 


„Na,
da konntest du dich aber nicht lange beherrschen, was?! Hör endlich auf damit“,
schnauzte Peter sie an. „Sag mir lieber, was mit deiner Schwester ist. Ich habe
mich im Institut umgehört. Sie ist tatsächlich nicht im Labor. Niemand hat sie
gesehen oder von ihr gehört.“ 


Es
entstand eine kleine Pause, in der Svea sich sammelte und genau überlegte, was
sie ihm sagen wollte. „Also, hör zu und unterbrich mich nicht“, gab sie
mürrisch zurück. „Pauline war am Samstag auf meiner Party. Mein 30. Geburtstag,
falls es dich interessiert…“


„Tut es nicht“, brummte Peter. Diesmal ließ Svea sich jedoch nicht
provozieren und fuhr mit ihrer Erzählung unbeirrt fort: „… sie ist gegen eins
gegangen, wollte aber noch einen kurzen Spaziergang machen, bevor sie nach
Hause fuhr. Sonntags rief ich sie an, um sie zu bitten, mit mir an den See zu
fahren, konnte sie aber nicht erreichen. Weder zu Hause noch auf dem Handy. Ich
stand auch vor ihrem Haus und habe zu ihrem Fenster hochgesehen. Kein Licht,
kein Lebenszeichen. Und heute ist sie nicht zur Arbeit erschienen…“ Svea
verstummte. Wieder Stille am anderen Ende. 


„Nochmal, wie kommst du darauf, dass sie ausgerechnet bei mir sein
könnte? Ich glaube, ich bin der Letzte, den sie im Moment sehen will.
Vielleicht hat sie einen neuen Freund und hat es dir noch nicht auf die Nase
gebunden, damit du den nicht auch noch vergraulst.“ Svea schnappte hörbar nach
Luft. „Hör zu, Svea, ruf die Polizei und lass mich in Ruhe mit deinem
Kinderkram und deinen lächerlichen Verschwörungstheorien. Du hattest schon
immer eine viel zu lebhafte Phantasie. Machs gut.“ Er hatte schon wieder
aufgelegt. Der Typ war doch echt zum Kotzen! Was hatte Pauline nur jemals an
dem gefunden? 


Aber, Idiot hin, Volltrottel
her, Polizei war eine gute Idee. Sie nahm ihre Tasche und rauschte hinaus.
„Muss weg, alle Termine für heute absagen, familiärer Notfall!“, rief sie ihrer
verdutzten Sekretärin zu. Sie nahm immer zwei Stufen auf einmal, als sie, so
schnell ihre High Heels das zuließen,  aus der Bank stöckelte. Ihre
Kollegen und einige Bankkunden sahen ihr kopfschüttelnd nach. Auf dem
Mitarbeiterparkplatz angekommen, sprang sie in ihren schwarzen 3er BMW und
raste los. Dabei streifte sie beinahe einen Radfahrer, der genau in dem Moment
hinter ihrem Wagen vorbeifuhr, als sie rückwärts ausparkte. „Entschuldigung!“,
rief sie aus dem Fenster. Woraufhin der Radler nur den Mittelfinger hob. Doch
das konnte Svea schon nicht mehr sehen, denn sie war bereits auf dem Weg zur
Polizei.


„Was wolle se denn noch, gude
Fraa?“ Ein grauhaariger Polizeibeamter mit dickem Bauch und breitem badischen
Dialekt hob fragend die buschigen Augenbrauen. Svea hob die Arme an und ließ
sie dann resigniert fallen. „Das habe ich doch bereits gesagt, meine Schwester
ist verschwunden. Ich möchte eine Vermisstenanzeige aufgeben oder was auch
immer man macht, wenn jemand einfach verschwindet. Jedenfalls ist sie weg,
Pauline ist weg.“ 


Der Beamte erhob sich aufreizend langsam und vernehmlich genervt
seufzend von seinem Drehstuhl, streckte sich kurz und machte sich dann
gemächlich auf den Weg zum Empfangstresen, hinter dem Svea stand und aufgeregt
auf und ab lief. Er taxierte sie mit müdem Blick: „Erstens heißt es nicht, Vermisstenanzeige
aufgeben; wir sind ja hier nicht bei der Post. Es heißt erstatten. Sie wollen
eine Vermisstenanzeige erstatten. Und zweitens habe ich sie bereits über die
üblichen Abläufe in so einer Situation informiert. Ihre Schwester ist
fünfunddreißig Jahre alt…“ 


„Sechsunddreißig. Sie ist sechsunddreißig“, warf Svea ungeduldig ein. 


„… und kann gehen, wohin sie möchte“, fuhr der Beamte fort. Er ließ
sich nicht aus der Fassung bringen. Der Polizist sprach jetzt hochdeutsch und
sehr langsam, außerdem betonte er die einzelnen Silben überdeutlich. So, als
würde er einem begriffsstutzigen Kind etwas erklären. „Vielleicht hatte sie
Ehe- oder Geldprobleme oder ihre Familie ging ihr auf die Nerven…“ Hier machte
er eine Kunstpause und sah Svea vielsagend an, bevor er fortfuhr: „Was weiß
ich? Wir können jedenfalls erst dann tätig werden, wenn sie eine Gefährdung für
sich selbst oder andere darstellt. Das scheint mir hier jedoch nicht der Fall
zu sein?“ 


Svea
musterte den Polizisten jetzt mit unverhohlener Wut. Was musste mit einem
Menschen passieren, damit er so – wurde? Ihr fiel nicht einmal ein richtiges
Wort dafür ein. Sie schätzte, dass der Polizist kurz vor der Rente stand.
Vielleicht hatte er einfach keine Lust mehr, sich mit irgendetwas, das auch nur
im Geringsten nach Arbeit roch, zu beschäftigen, vielleicht war es ihm aber
auch tatsächlich egal. Das war in diesem Fall schwer einzuschätzen. 


Noch immer innerlich kochend stellte sie sich vor, wie sie sich seinen
Dienstknüppel schnappen und ihn damit kräftig verprügeln würde und mit einem
Mal hellte sich ihre Miene auf und sie begann zu lächeln. Ja, jetzt hatte sie
sich wieder im Griff. Sie holte tief Luft. „Jetzt passen Sie mal auf“, begann
sie, dabei ebenfalls jedes Wort überdeutlich betonend. „Nochmal langsam, zum
Mitschreiben: Meine Schwester ist nach meiner Geburtstagsparty am Samstag,
welche sie gegen ein Uhr morgens verlassen hat, nicht mehr gesehen worden. Ihr
Auto steht noch in der Tiefgarage meines Wohnkomplexes. Pauline war weder am
Sonntag zu erreichen noch tauchte sie heute bei der Arbeit auf. Ich denke, das
sollte reichen, um eine Vermisstenanzeige zu erstatten.“ Svea wartete
und beobachtete dabei den Mann ganz genau. Man konnte beinahe verfolgen, wie
seine Synapsen die Informationen ganz langsam an die entsprechenden Areale im
Gehirn weiterleiteten. Dort allerdings schien die weitere Verarbeitung ins
Stocken zu geraten, denn es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis der Beamte sich
kopfschüttelnd und ächzend auf den Weg zu der modernen Sprechanlage auf seinem
Schreibtisch machte. Svea konnte nicht umhin zu bemerken, dass dieser bis auf
die Telefonanlage gänzlich leer war. Der sitzt nur noch seine Zeit ab,
kam es ihr in den Sinn. „Ja, hier ist eine Frau, die sagt, ihre Schwester sei
entführt worden“, wobei die Betonung auf dem Wort „sagt“ lag. Es war ein lang
gezogenes „sagt“, so wie „saaaagt“. Svea hoffte für ihn, dass das an seinem
Dialekt lag. Denn sonst würde sie am Ende doch noch laut werden müssen. 


Der Polizist hörte eine Weile schweigsam zu und nickte immer wieder
mit dem Kopf, als ob sein Gegenüber das sehen könnte, zum Zeichen, dass er
verstanden hatte. Svea rollte mit den Augen. Als er schließlich auflegte, gab
er ihr durch ein Zeichen zu verstehen, dass sie warten solle.


Wie ein Tiger im Zoo lief sie
auf und ab, immer schneller. Hin und her, hin und her, in der Hoffnung, den
Polizisten wenigstens ein kleines bisschen aus der Reserve locken zu können.
Doch der ignorierte sie geflissentlich. Für ihn war die Sache erledigt. Er
hatte zwischenzeitlich eine Zeitung aus einer Schublade seines Schreibtischs
gezaubert und sich ungeniert in die Sportseite vertieft. Die Situation hatte
trotz des ernsten Hintergrundes irgendwie etwas Skurriles an sich, fand Svea.
Eine Parodie auf dem Polizeirevier. Vielleicht sollte sie zusammen mit Pauline
ein Buch darüber schreiben, sobald sie wieder da war. Svea hoffte immer noch,
dass der Dicke doch Recht behielt und Pauline sich nur eine wohlverdiente
Auszeit genommen hatte. Sie wünschte Peter im Stillen noch einmal inbrünstigst
die Pest an den Hals. 


„Frau Schirrer?“ Svea erschrak. Sie drehte sich um und sah sich einem
sportlichen, braun gebrannten und gutaussehenden Mittvierziger gegenüber. Er
hatte eine wohlklingende Stimme und wirkte auf den ersten Blick vertrauenerweckend.
So hatte Svea sich einen echten Polizisten vorgestellt. Dieser hier glich schon
eher dem Bild, das sie sich dank verschiedener Fernsehserien von einem
Kommissar gemacht hatte.


„Mein
Name ist Kriminalhauptkommissar Tom Roth. Ich bin der Leiter des Dezernat 1,
unter anderem zuständig für Vermisstenfälle und Entführungen. Würden Sie bitte
mit mir kommen?“ Er ging voran und hielt ihr die schwere Türe auf, die nach
ihrem Eintreten sofort wieder ins Schloss fiel und sich durch ein automatisches
Schloss verriegelte. Svea überkam ein mulmiges Gefühl. Sie konnte es nicht
leiden, wenn sie irgendwo eingesperrt war. 


Er
führte sie in sein Büro. „Bitte, setzen Sie sich doch, Frau Schirrer“,
unterbrach der Hauptkommissar Sveas Gedanken und bot ihr einen Stuhl neben
seinem Schreibtisch an. Er selbst nahm dahinter Platz. Es entstand eine kleine
Pause, in welcher Tom Roth sie abschätzend musterte. 


Svea
hingegen ließ ihren Blick über seinen Schreibtisch gleiten, der so ganz anders
aussah als der, den sie noch vor wenigen Minuten bewundern durfte. Dieser hier
war vollgestopft mit Akten, Papieren und leeren Kaffeebechern. Es war ihr ein
Rätsel, wie der Mann in diesem Chaos überhaupt den Durchblick behalten konnte.


„Hallo?
Frau Schirrer? Alles in Ordnung mit Ihnen? Kann ich Ihnen ein Glas Wasser
bringen? Oder einen Kaffee?“ Svea riss sich zusammen. „Nein, danke. Mir geht es
gut.“


„Na
dann, erzählen Sie mir bitte ganz genau, was passiert ist. Ich weiß bereits von
dem Kollegen, dass Sie Ihre Schwester vermissen.“ Intelligente, stahlblaue
Augen ließen ihren Blick erwartungsvoll und neugierig auf ihr ruhen.


Svea holte tief Luft und
begann, die ganze Geschichte noch einmal, etwas ausführlicher, zu erzählen. Der
Hauptkommissar machte sich eifrig Notizen und stellte hier und da eine klärende
Frage. Nun trommelte er mit seinem Kugelschreiber gedankenverloren auf dem
Notizblock herum. Er schien zu überlegen. „Angesichts der Tatsache, dass Ihre
Schwester einerseits anscheinend wirklich keinen Grund hatte, einfach so zu
verschwinden, und andererseits auch ihr Auto noch in Ihrer Garage steht, werde
ich mich mal umhören, ob jemand etwas gesehen hat“, begann er vorsichtig. „Aber
machen Sie sich keine allzu großen Hoffnungen. Erfahrungsgemäß wollen die
Betroffenen in Fällen wie diesen einfach nicht gefunden werden und dann haben
wir wenig bis gar keine Chance, Ihre Schwester aufzutreiben. Sind Sie sicher,
dass es keinen Streit mit jemanden gegeben hat? Liebhaber, Ehemann, Ex-Freund?“
Svea unterdrückte den Impuls, den Kommissar anzuschreien. Stattdessen sagte sie
ruhig: „Da war ein Kollege von Ihnen auf meiner Party. Er ist ein alter
Schulfreund meines Freundes Rafael Heinke. Ein Hauptkommissar, soviel ich weiß.
Karl soundso. Vielleicht fragen Sie den mal, wo meine Schwester ist. Die
beiden haben den ganzen Abend zusammengesteckt.“


Tom Roth setzte sich ruckartig auf. „Karl Pfeifer?“, hakte er
ungläubig nach.


„Ja,
ja genau. So hieß er. Karl Pfeifer.“ Aufgeregt rutschte Svea auf ihrem Stuhl
herum. „Kennen Sie ihn etwa? Holen Sie ihn her. Ich will mit ihm sprechen.“


„Jetzt
mal langsam. Pfeifer gehört zu einer ganz anderen Abteilung. Soviel ich weiß,
ist er heute auf einer Fortbildung. Aber das ist kein Problem. Ich werde ihn
morgen früh gleich als erstes dazu befragen.“ Tom konnte sein Glück kaum fassen.



Er verabscheute Karl Pfeifer zutiefst, denn der machte ihm seit Jahren
wegen jeder Kleinigkeit die Hölle heiß und ließ ihn vor der Polizeirätin
regelmäßig faul und inkompetent aussehen. 


Pfeifer hatte noch eine Rechnung mit Tom offen. Dieser hatte ihm vor
sechs Jahren die Liebe seines Lebens ausgespannt und Pfeifer konnte sehr
nachtragend sein, was solche Dinge anbelangte. Dabei hatte Pfeifer doch
zwischenzeitlich sowieso eine andere Frau geheiratet. Außerdem war es die Tussi
gar nicht wert gewesen. Er hatte sie zwei- oder dreimal flachgelegt, dann war
er ihrer überdrüssig geworden und hatte sie sitzen lassen. Er konnte sich nicht
einmal mehr an ihren Namen erinnern. 


Sollte
es tatsächlich wahr sein? Wäre es möglich, den Spieß umzudrehen? Bot sich ihm
hier etwa die einmalige Gelegenheit, dem perfekten Pfeifer die Retourkutsche zu
präsentieren? Tom ließ sich nichts anmerken und fragte Svea stattdessen, ob sie
ihm noch etwas mitzuteilen habe, das ihm bei der Suche nach ihrer Schwester
nützlich sein könnte. Diese hatte sich soeben spontan entschieden, Paulines
Geschichte jetzt doch ehrlich und lückenlos zu erzählen. 


Sie
berichtete dem Hauptkommissar von der kürzlich erlittenen Fehlgeburt ihrer
Schwester und dem Verlobten, der sie in der Stunde ihrer größten Not allein
gelassen hatte, um das Flittchen aus dem Labor zu vögeln. Sie erzählte ihm auch
von Paulines Nervenzusammenbruch und dem Aufenthalt in der Abteilung für
Psychiatrie an der Uniklinik, der darauf folgte. Sie vergaß auch nicht zu
erwähnen, wie Pauline verzweifelt versucht hatte, Peter anzurufen, um mit ihm
zu reden, und wie der sich immer wieder hatte verleugnen lassen. Sie schloss
ihren Bericht mit: „Der miese Feigling. Wenn sie sich nur nichts angetan hat.“


„Frau
Schirrer. So beruhigen Sie sich doch.“ Tom berührte die nunmehr schluchzende
Svea sanft am Arm. „Ich weiß, das alles ist nicht leicht für Sie. Es tut mir
leid, dass Ihre Schwester verschwunden ist. Ich verspreche Ihnen, ich werde
alles in meiner Macht stehende tun, um etwas über den Verbleib Ihrer Schwester
herauszufinden.“ Der Hauptkommissar schob ihr eine Packung Taschentücher hin.
„Nachdem Sie mir jetzt endlich den kompletten Sachverhalt geschildert haben,
sieht die Sache allerdings anders aus. Jetzt steht zu befürchten, dass Pauline
sich vielleicht etwas angetan haben könnte. Warum haben Sie die Geschichte denn
nicht schon früher erzählt?“ Svea zuckte hilflos mit den Schultern. „Pauline
war das irgendwie peinlich. Wie sie so ausgerastet ist und so. Ich musste ihr
versprechen, Stillschweigen zu bewahren. Egal was passiert.“ Der Kommissar
schüttelte mit dem Kopf. „Darauf können wir jetzt keine Rücksicht nehmen. Am
besten, Sie bringen mir ein aktuelles Foto Ihrer Schwester. Ich werde es dann
in unsere Datenbank einspeisen, sodass alle Reviere die Vermisstenanzeige
erhalten und nach ihr Ausschau halten können. Aber zuerst brauche ich Ihre
Personalien und eine Telefonnummer, unter der ich Sie tagsüber erreichen kann.
Und bitte, geben Sie mir die Autoschlüssel für den Wagen sowie die Schlüssel
zur Wohnung Ihrer Schwester.“ 


„Die
Autoschlüssel? Wie kommen Sie darauf, dass ich die habe?“, fragte Svea verdutzt
und mit brüchiger Stimme. 


„Na
ja, ich dachte ja nur… Kein Problem. Wir bekommen den Wagen auch so auf.“
Schnell beendete Tom das Gespräch. Er wollte verhindern, dass Svea hier in
seinem Büro zusammenbrach. Weinende Frauen verunsicherten ihn. Ja, er würde
fast sagen, sie machten ihm Angst. Er wusste einfach nie, wie er mit ihnen
umgehen sollte. Sein Kollege Frank hatte damit schon weniger Probleme. Den
konnte nichts erschüttern. Wo steckte der eigentlich schon wieder? Abrupt
sprang er auf und streckte Svea die Hand zum Abschied hin.


Doch
Svea erhob sich nur widerstrebend. Sie wollte noch nicht gehen, denn sie wusste
nicht, wohin. Die Anwesenheit des Kommissars vermittelte ihr eine Sicherheit,
die sie da draußen nicht haben würde. Schweren Herzens ergriff sie schließlich
doch noch seine ausgestreckte Hand und verabschiedete sich. Tom schickte ein
stilles Dankgebet zum Himmel. Er wartete noch, bis Svea draußen war, dann griff
er zum Hörer und rief seinen langjährigen Kollegen Frank Stein auf seinem
Mobiltelefon an. Er musste ihm unbedingt die Neuigkeit über Pfeifer mitteilen.
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Svea eilte zu ihrem Auto.
Ihre mühsam aufrechterhaltene Fassade bröckelte und zum ersten Mal seit dem Tod
ihrer Mutter vor sechs Jahren weinte sie echte Tränen. Sie flossen in Strömen
ihre Wangen hinab und rissen Make-up und Wimperntusche gnadenlos mit sich. Sie
bildeten eine braun-schwarze Straße, die sie mit dem Handrücken über das ganze
Gesicht verteilt hatte. Doch im Moment interessierte es sie nicht, wie sie
aussah. Verzweiflung und Angst hatten von ihr Besitz ergriffen und erdrückten
sie buchstäblich. Als sie endlich in ihrem Wagen saß, rief sie Rafael an:
„Rafi, können wir uns treffen? Jetzt, sofort? Im Starbucks? Bitte, ich halte
das alles nicht mehr aus. Ich brauche dich jetzt.“ Sie legte auf. Mist, nur die
Mailbox. Rafi war doch hoffentlich nicht noch sauer auf sie wegen Samstagnacht?
Sie hatten seitdem nicht mehr miteinander gesprochen. Es war völlig untypisch
für ihn, so nachtragend zu sein. Er war eigentlich ein Mensch, der seine
Freiheit liebte und seine Eigenarten pflegte. Sie verstand immer noch nicht,
warum er in letzter Zeit so empfindlich war und heute war es ihr auch egal. Sie
brauchte jemanden zum Reden und da kam nur Rafi infrage.


Sie fuhr zu dem Café am
Martinstor. Wie immer war es schwierig, einen Parkplatz zu finden, also
beschloss sie, die paar Meter zu Starbucks zu Fuß zu gehen und suchte sich einen
Parkplatz in der Tiefgarage eines nahe gelegenen Kaufhauses. Svea liebte die
Freiburger Innenstadt. Normalerweise sprang sie gut gelaunt über die Bächle
hinweg und genoss das studentische Flair, welches diese wunderbare Stadt
verströmte. Sie und ihre Freundinnen hatten sich zu Studienzeiten mit den
auswärtigen Studenten oft einen Scherz erlaubt und sie in die Bächle geschubst.
Denn der Volksmund sagt, wer da hineinfällt, muss bleiben und eine Freiburgerin
heiraten. Doch heute hatte sie kein Auge für die Schönheiten dieser Stadt.
Schnell schlug sie, mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern, die Richtung
des amerikanischen Coffee Shops ein. 


Tuschelnd drehten sich die Leute nach Svea um. Einige lachten sie auch
offen aus und sie verstand die Welt nicht mehr. Schnellen Schrittes hielt sie
auf das Café zu. Sie hatte das große, grüne Schild mit der schwarz-weißen
Sirene in der Mitte schon fast erreicht. Endlich angekommen, begab sie sich
schnurstracks zu den Toiletten. Sie wollte selbst sehen, was es zu lachen gab.
Als sie schließlich ihr Spiegelbild in dem großen, gut beleuchteten Wandspiegel
der Damentoilette betrachtete, erschrak sie. Diese Erscheinung hatte nichts mit
der gepflegten Bankkauffrau zu tun die sie normalerweise verkörperte. Sie
ähnelte eher einem abgehalfterten Waschbären am Ende einer gepflegten
Mülltonnensause. Rasch begann sie, das verschmierte Make-up zu entfernen und
trug sorgfältig neues auf. Ein letzter prüfender Blick in den Spiegel
bestätigte ihr, dass sie gute Arbeit geleistet hatte, und so machte sie sich
auf den Weg nach oben, um sich endlich den heiß ersehnten Kaffee Latte zu
besorgen.


Ein
Vorteil in den Starbucks Läden war, dass man kostenlos WLAN nutzen konnte. Svea
beschloss also, die Zeit sinnvoll zu nutzen und ihre E-Mails zu checken,
während sie auf Rafi wartete. In der Hoffnung auf eine Nachricht von Pauline
loggte sie sich in ihr GMX-Account ein, nur um enttäuscht festzustellen, dass
ihre Schwester sich nicht gemeldet hatte. Stattdessen hatte Claudia, ihre
Sekretärin, sie mit E-Mails bombardiert, ihr Memos geschickt und sie darauf
hingewiesen, dass der Chef sie umgehend sprechen wolle. Svea stöhnte. Nahm denn
heute gar niemand Rücksicht auf ihre Gefühle? 


Sie
wusste, dass ihr vermutlich eine Abmahnung winkte, doch momentan war ihr das
egal. Das einzige, das sie jetzt interessierte, war, ob Rafi ihrem Ruf folgen
würde oder nicht.


Zwanzig
Minuten voller quälender Unsicherheit und zwei Kaffee Latte später erspähte sie
ihren Freund, der sich suchend in dem großen Raum umsah. Erleichtert winkte
Svea mit beiden Armen und er trat zu ihr an den Tisch. „Was ist denn los? Du
klangst, als hättest du Morddrohungen erhalten. Mein Gott, wie siehst du denn
aus? Du bist ja ganz blass. Hast du etwa geweint?“ Erstaunt zog er die
Augenbrauen hoch. „Setz dich. Ich muss mit dir reden“, erwiderte Svea mit
Grabesstimme.


Rafi
erschrak über ihren Tonfall so sehr, dass er sich widerstandslos ihr gegenüber
an den kleinen Tisch setzte. „Also?“ Er warf ihr einen fragenden Blick zu und
nippte an ihrem inzwischen kalten Kaffee. „Pauline ist verschwunden!“, platzte
sie heraus. Als Rafael nicht die gewünschte Reaktion zeigte, sprach sie schnell
weiter: „Ich vermisse sie seit gestern. Ich habe sie angerufen, war bei ihr zu
Hause – Fehlanzeige. Auch im Institut ist sie, laut Peter, heute nicht
aufgetaucht. Ich war bei der Polizei und zuerst wollten die mir nicht helfen.
Aber ich habe ihnen klargemacht, dass sie sie suchen müssen. Was soll ich nur
tun? Rafi, bitte, du musst mir helfen.“ Flehend und mit Tränen in den Augen sah
sie ihren Freund an. „Was ist, wenn sie sich etwas angetan hat wegen diesem
Schwein?“


Erschrocken
stand Rafael auf und ging um den Tisch herum auf sie zu. So aufgewühlt hatte er
seine Freundin noch nie erlebt. Er glaubte auch nicht, dass er sie schon einmal
weinen gesehen hatte. Er setzte sich neben sie auf die Bank und sie schmiegte
sich sofort in seine Arme. „Ich hatte mich schon gewundert, warum ihr Auto am
Sonntagmorgen noch in deiner Garage stand“, sagte er langsam und bedächtig. 


Plötzlich
fielen ihm auch die Schuhe wieder ein. Die lagen noch immer auf dem Rücksitz
seines Wagens. Er hatte sie völlig vergessen. Ihm wurde heiß und kalt, als er
daran dachte, dass sie vielleicht Pauline gehörten. In dem Moment beschloss er,
es Svea nicht zu sagen. Noch nicht zumindest. Sie war sowieso völlig aus dem
Häuschen, weil er sie nicht sofort darüber informiert hatte, dass Paulines
Beetle am Sonntagmorgen noch dagestanden hatte. Er würde die Schuhe später
selbst zur Polizei bringen. Stattdessen fand er ein paar tröstende Worte: „Wir
werden sie finden. Ich helfe dir. Du wirst sehen, alles wird sich aufklären und
bald seid ihr wieder lachend vereint.“ Seine Worte und die Wärme seiner Stimme
sorgten dafür, dass bei Svea zum zweiten Mal an diesem Tag die Schutzwälle
brachen. Sie schluchzte laut auf.


„Lass
uns gehen.“ Rafael zog sie hoch, ihm war die Szene hier peinlich. Die anderen
Gäste musterten sie schon neugierig und begannen bereits, über sie zu reden.
Svea bekam von alledem nichts mit, sie wusste nur, dass sie für heute alle
Contenance vergessen konnte. 


Die
beiden verließen das Café und schlenderten Arm in Arm schweigend ein Stück
durch die Freiburger Innenstadt, bis Svea schließlich leise fragte: „Ach Rafi,
wo sollen wir nur anfangen zu suchen?“ 


„Lass uns zu ihrer Wohnung fahren. Du hast doch einen Ersatzschlüssel,
oder?“, schlug er vor. Als Svea nickte, fuhr er fort: „Du musst allerdings
fahren. Ich habe heute Morgen meinen Führerschein verabredungsgemäß in den
Briefkasten des Landratsamtes eingeworfen.“ Rafael war in der 30er-Zone vor
einer Grundschule mit stark überhöhter Geschwindigkeit geblitzt worden und
hatte es nur seinem äußerst findigen Anwalt zu verdanken, dass er seinen
Führerschein überhaupt behalten durfte. Trotzdem war er nicht drum herumgekommen,
diesen für vier Wochen abgeben zu müssen. Erziehungsmaßnahme hatte der Richter
das genannt. Nun war Rafael auf die öffentlichen Verkehrsmittel angewiesen und
er hasste es mit jeder Faser seines Körpers. Er wohnte, wie Svea und Pauline,
in Rieselfeld, einem südwestlich gelegenen Vorort von Freiburg. Ohne
Führerschein war er dort draußen allerdings ziemlich aufgeschmissen. Heute
Morgen hatte er schon mehrere größere Herausforderungen im Zusammenhang mit
Fahrkarten und Zugverbindungen bewältigen müssen. Irgendwie hatte er es
trotzdem geschafft, nach Freiburg zu gelangen. Allerdings kam er mit einer
vollen Stunde Verspätung und völlig verschwitzt dort an. 


Bevor er sich in seiner Agentur irgendwelchen anderen Dingen hatte
widmen können, hatte er sich ausgiebig die Hände gewaschen und desinfiziert.
Rafael trug immer ein kleines Fläschchen eines Händedesinfektionsmittels bei
sich, wenn er unterwegs war. In den Bussen und Bahnen gab es bekanntlich genug
Bazillen, Keime und Viren, um eine ganze Großstadt auszulöschen, und er
fürchtete sich vor nichts so sehr wie davor, sich mit irgendetwas davon zu
infizieren. 


„Ach
ja, stimmt. Klar, ich fahre. Ich stehe im Parkhaus. Du zahlst.“ Er fügte sich
in sein Schicksal und besorgte das Ticket am Kassenautomat, während Svea den
Wagen holte. 


Sie fuhr zunächst zu ihrer
eigenen Wohnung, um den Zweitschlüssel zu holen. Dann machten sie sich
gemeinsam auf den Weg zur Besanconallee. 


Zunächst standen sie ein paar Minuten unschlüssig vor dem großen
Mehrfamilienhaus herum. Keiner der beiden fühlte sich wohl bei dem Gedanken,
eine fremde Wohnung zu durchsuchen. Aber Svea hatte vor noch etwas anderem
Angst. Sie gab sich einen Ruck und sprach schließlich aus, was beide dachten:
„Was machen wir, wenn sie da drin ist?“ 


Rafael nahm seiner Freundin
den Schlüssel ab und ging voraus. „Du wartest hier. Ich sehe nach und rufe
dich. Falls alles in Ordnung ist, kommst du nach.“ Svea nickte dankbar und ging
ungeduldig vor dem Haus auf und ab. Die kurze Zeit, die Rafael benötigte, um zu
Paulines Wohnung im vierten Stock zu gelangen, sich umzusehen und sie dann zu
rufen, erschien Svea wie eine Ewigkeit.


Rafael schloss zitternd die Wohnungstüre auf. Er hätte nicht gedacht,
dass er einmal solche Angst empfinden könnte. Er wusste nicht, wie er reagieren
würde, wenn Pauline tot da drin läge. Er hatte schon länger so etwas
befürchtet, sie war ziemlich labil in letzter Zeit. Er holte tief Luft und
durchmaß den Flur sowie das Wohnzimmer und die Küche schnellen Schrittes.
Nichts. Er atmete erleichtert auf. Jetzt nur noch das Schlafzimmer und das Bad.
Er stieß die Tür zum Schlafzimmer auf und warf einen Blick hinein. Niemand da.
Das Bad konnte er von außen einsehen. Doch auch hier konnte er Entwarnung
geben. Gott sei Dank! Rafael stieß hörbar die Luft aus. Er trat auf den
Balkon hinaus. Unten sah er Svea stehen. Von hier oben wirkte sie so klein und
zerbrechlich, dass es ihm wehtat. Dieser Anblick berührte etwas tief in seinem
Inneren und er musste sich zusammenreißen, um die aufsteigenden Tränen
zurückzuhalten. „Komm hoch! Es ist niemand hier!“, rief er stattdessen etwas zu
laut. Erleichtert atmete Svea aus. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie
beinahe die ganze Zeit über die Luft angehalten hatte. Sie verzichtete auf den
Aufzug. Stattdessen nahm sie die Treppe, immer zwei Stufen auf einmal. Völlig
außer Atem kam sie oben an. Ihr Freund empfing sie bereits an der Tür: „Sie ist
nicht hier.“


„Dem Himmel sei Dank!“ Svea trat langsam ein. Ihr waren gerade ganze
Tonnen von Steinen vom Herzen gerollt und sie hatte sich von dem Sturm der
Erleichterung noch nicht ganz erholt, trotzdem sah sie sich jetzt neugierig um.
Alles war so wie beim letzten Mal, als sie ihre Schwester besucht hatte. Die
Wohnung war ordentlich aufgeräumt und sauber. Alles stand an seinem Platz.


„Also,
los. Fangen wir an“, sagte Rafael schließlich. „Wer weiß, wann die Polizei
kommt. Wieso sind die eigentlich nicht schon längst hier?“


„Keine
Ahnung, aber du hast recht. Lass uns loslegen.“


„Du
checkst ihren PC und ich fange im Schlafzimmer an“, wies Svea ihren Freund an.
Sie war mittlerweile wieder ganz die Alte und hatte das Kommando übernommen.
Dennoch war ihr unbehaglich zumute, als sie das Schlafzimmer ihrer Schwester
betrat. Sie fühlte sich nicht wohl dabei, in Paulines privaten Dingen zu schnüffeln.
Zunächst tastete sie sich daher nur zögernd vor. Sie öffnete den großen weißen
Spiegelschrank und seufzte vernehmlich. Der Geruch, der ihr entgegen schlug,
erinnerte sie schmerzlich daran, wie sehr sie Pauline jetzt schon vermisste.
Sie nahm einen hellbraunen Chanel-Anzug heraus und roch daran. Ein sanfter Duft
von Esteé Lauders „Pure White Linen“ schlug ihr entgegen. Paulines
Lieblingsparfum. Sie selbst hatte es ihr zu Weihnachten geschenkt.


Pauline…. Verflixt,
jetzt heulte sie schon wieder! Reiß dich zusammen, Svea. So bist du ihr
keine Hilfe. Du musst nachdenken und dich konzentrieren! Sie hängte den
Anzug ordentlich zurück und machte sich an die Arbeit. Sie durchsuchte die
Taschen jeder Hose und jedes Jacketts, sah unter die Matratze und in jeder Schublade
nach. Sie zog sogar das gesamte Bett ab, doch sie fand nichts von Bedeutung.
Pauline hatte nicht einmal Tagebuch geführt.


Auch Rafael hatte kein Glück.
Er kontrollierte den Schreibtisch und suchte nach einem doppelten Boden in den
Schubladen. Svea fand das, trotz der widrigen Umstände, sehr lustig, und nannte
ihn Agent Heinke. Sie fragte ihn, ob sie sein Heinke Girl sein dürfe. Rafael
überging den unpassenden Kommentar geflissentlich. Er schob es auf die
psychische Belastungssituation, in der sich seine Freundin befand, und fuhr mit
seiner Durchsuchung beharrlich fort. Er las jeden einzelnen Brief und
überprüfte jede noch so kleine Rechnung, doch es schien vergeblich. Pauline
hatte absolut nichts zu verbergen gehabt. 


Nach drei Stunden gaben sie
schließlich entmutigt auf. Sie hatten die gesamte Wohnung auf den Kopf
gestellt. Keine Nische war ihnen verborgen geblieben und dennoch hatten sie
noch immer keinen Hinweis auf Paulines Verbleib gefunden. Rafi machte die
Bemerkung, dass kein Hinweis in diesem Fall nicht unbedingt schlecht sein
musste. Ja, sie hatten nichts gefunden, aber dieses Nichts beinhaltete auch
keinen Abschiedsbrief von Pauline und vor allem, keine tote Pauline.


„Das einzige, das ich nicht
prüfen konnte, war der PC. Der Computer ist passwortgeschützt. Ich habe alle
üblichen Passwortkombinationen versucht, keines stimmt“, sagte Rafael.
Erschöpft blickte er aus dem Fenster. Der Schreibtisch stand so, dass Pauline
beim Arbeiten hinaussehen konnte. Hier oben im vierten Stock hatte sie einen wunderbaren
Ausblick über einen kleinen Park und ein Stück des mächtigen Kiefernwaldes,
welcher direkt an den Park grenzte. In Rieselfeld wurden hauptsächlich
Einfamilienhäuser und maximal zweigeschossige Geschoßbauten errichtet. Das
vierstöckige Haus, in dem Pauline lebte, war den Einwohnern schon immer ein
Dorn im Auge gewesen. Es war älter als die anderen Gebäude und hatte früher zur
Unterbringung von Aussiedlern gedient. Nachdem es vor einigen Jahren komplett
saniert und zu Luxuswohnungen umgebaut worden war, hatten sich die Zwei- bis
Vierzimmerwohnungen teuer verkaufen lassen. Jetzt wohnten dort hauptsächlich
gut verdienende Singles. Die Rieselfelder beäugten die Bewohner etwas
skeptisch, doch Pauline lebte gerne hier. Sie hatte sich eine Joggingstreckte
durch den Park und durch einen Teil des Waldes gesucht und lief jeden Morgen
sechs Kilometer, bevor sie zur Arbeit fuhr, um sich fit zu halten.


Svea trat zu Rafael und legte einen Arm auf seine Schulter, mit der
anderen Hand strich sie über den Schreibtisch. Der Tisch war ein Erbstück ihrer
Mutter gewesen. Svea hatte gerne darauf verzichtet. Ihr lag nicht so viel an
dem altmodischen Kram. Sie wollte neue und moderne Möbel haben. Pauline
hingegen liebte Antiquitäten und restaurierte auch hin und wieder ein Stück
selbst. Gedankenverloren standen sie nebeneinander am Fenster und sahen zu, wie
die Dunkelheit sich langsam ausbreitete. 


„Lass
uns den Kommissar anrufen und ihn um Hilfe bitten“, schlug Svea in die Stille
hinein vor. Sie zog die Visitenkarte aus ihrer Jackentasche und wählte die
Nummer des Polizeireviers. „Roth“, meldete er sich barsch. Svea hielt den Hörer
etwas weiter vom Ohr weg. „Svea Schirrer hier. Ich war heute Morgen bei Ihnen.“



„Ja,
ich erinnere mich“, er klang jetzt schon etwas freundlicher. „Was gibt’s denn?
Haben Sie etwas Neues herausgefunden? Ist sie wieder aufgetaucht?“


„Na
ja, ich bin in Paulines Wohnung und habe mich ein wenig umgesehen. Gerade
wollte ich mir ihren Laptop vorknöpfen, als ich feststellen musste, dass er
passwortgeschützt ist. Jetzt hatte ich gehofft, Sie könnten mir dabei helfen,
die Daten einzusehen. Sie haben doch eine Code-Knacker-Abteilung bei der
Polizei, oder?“ 


Es
war so lange still, dass Svea dachte, der Hauptkommissar hätte aufgelegt, als
er schließlich doch noch antwortete. „Na ja, als Code-Knacker würde ich die
Jungs jetzt nicht gerade bezeichnen“, er lachte leise. „Aber ja, wir haben
Leute hier, die so etwas können. Lassen Sie ihn einfach dort stehen. Wir
kümmern uns darum. Wir überprüfen gerade den Wagen ihrer Schwester und hatten
vor, als Nächstes in ihrer Wohnung weiterzumachen.“ Er räusperte sich und fuhr
dann etwas weniger freundlich fort: „Sie hätten da nicht reingehen dürfen.
Vielleicht haben sie wichtige Spuren vernichtet. Bitte verlassen Sie jetzt umgehend
die Wohnung und überlassen Sie alles Weitere der Polizei.“


Auf
einmal war Svea verunsichert. „Natürlich. Das habe ich nicht bedacht.
Entschuldigung.“ 


„Ich
rufe Sie an, sobald wir Neuigkeiten haben, versprochen“, sagte der Kommissar
und beendete das Gespräch.


Sie
legte auf. „Er sagt, wir sollen gehen. Wir könnten vielleicht Spuren vernichtet
haben…“ Mit dunklen, beinahe tellergroßen Augen sah sie Rafael an. „Ich habe
Angst. Pauline ist alles, was ich habe, seit unsere Eltern gestorben sind“,
flüsterte sie. 


„Hab
keine Angst, ich bin ja hier. Ich bin jetzt deine Familie und mich wirst du so
schnell nicht wieder los. Versprochen.“ Er nahm sie in die Arme und sie küssten
sich lange und innig. 


Nachdem
Svea sich etwas beruhigt hatte, schlug Rafael vor, einen Happen essen zu gehen.



„Ich
habe keinen Hunger, danke.“ 


„Komm
schon, du musst etwas essen. Lass uns zu Dario gehen.“ Er sah auf die Uhr. Es
war bereits nach sieben und er hatte seit dem Frühstück nichts mehr gegessen.
„Wir können ja doch nichts mehr tun. Den Rest müssen wir der Polizei
überlassen.“ Nach einigem Hin und Her stimmte Svea widerwillig zu.


Nach dem Essen bot sie an, ihren Freund nach Hause zu fahren.
Hocherfreut, dass er nicht wieder die verhassten, öffentlichen Verkehrsmittel
nutzen musste, sagte er ihr, er kenne einen Schleichweg durch den Wald. Dadurch
würden sie gut zwanzig Minuten Fahrt sparen. Die Waldstrecke gehörte zu einem
Naturschutzgebiet und eigentlich war die Durchfahrt größtenteils, außer für den
Forstbetrieb, verboten. Aber um die Uhrzeit und im Dunkeln würden sie dort
garantiert keinen antreffen. Er hatte die Strecke letztes Jahr entdeckt und sie
seitdem regelmäßig genutzt. Im Winter waren die Straßen dort draußen glatt und
gefährlich. Aber um diese Jahreszeit bestand keine Gefahr. 
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„Ich weiß gar nicht, was du von mir willst, Tom. Wir haben getanzt,
gelacht und gefeiert. Dann sind wir nach Hause gegangen. Allein. Jeder für
sich. Nur um eventuellen Missverständnissen vorzubeugen.“ Karl Pfeifer atmete
tief durch, bevor er fortfuhr. „Das hier macht dir einen Heidenspaß, nicht
wahr?“


Tom
lächelte und nickte. Dann überließ er das Wort seinem Kollegen Frank. Der
übernahm auch gerne. Nichts wäre ihm lieber, als dieses arrogante Arschloch vom
Dezernat 3 über die Klinge springen zu lassen. 


„Also,
Pfeifer. Dann erklär uns doch mal, wieso Frau Schirrer verschwand, nachdem sie
sich einen Abend lang mit dir vergnügt hat. Vielleicht hat sie sich ja deshalb
umgebracht…“


Pfeifer
unterbrach ihn sofort. „Deine geschmacklosen Witze kannst du dir sparen, Frank.
Ich werde mir das hier nicht länger anhören. Wenn du etwas gegen mich
vorzubringen hast, schick mir die interne Ermittlung und eine offizielle
Vorladung.“ Er stand auf und verließ mit steifen Schritten das Büro. 


„Ach,
Pfeifer!“, rief Tom ihn zurück. „Hast du ein Alibi für besagte Nacht?“ Pfeifer
hielt es für unnötig, auf diese Frage zu antworten, und verließ stattdessen
wutschnaubend den Raum.


Tom
und Frank warteten, bis ihr Kollege die Tür geschlossen hatte. Dann brachen sie
in lautes Gelächter aus. „Mann, hast du gesehen, wie der geguckt hat?“, brachte
Frank unter Lachsalven mühsam hervor. 


„Wir sollten es aber nicht
übertreiben. Sonst macht er dicht und sagt nichts mehr. Die Interne will ich
hier auch nicht haben und du übrigens auch nicht“, gab Tom zu bedenken. Frank
stimmte ihm zu, bestand aber trotzdem darauf, Pfeifer weiterhin als
Tatverdächtigen Nummer eins behandeln zu dürfen. Nur des Spaßes wegen. 


Zornig betrat Karl Pfeifer sein Büro im fünften Stock des
Kommissariats. Er hätte platzen mögen vor Wut. Schnurstracks begab er sich zum
Telefon und beorderte seine Kollegin und treueste Mitarbeiterin Beate Scheck zu
sich. 


Fünf
Minuten später saßen die beiden bei einer Tasse Kaffee an seinem Schreibtisch.
„Ich kann es nicht fassen, dass die beiden die Unverschämtheit besessen haben,
das wirklich durchzuziehen.“ Beate Scheck war mit ihren achtundzwanzig Jahren
momentan die jüngste im Bunde der Mordermittler. Aber was ihr an Alter und
Erfahrung noch fehlte, machte sie durch Ehrgeiz, Intelligenz und absolute
Loyalität zu ihrem Vorgesetzten wett. Pfeifer hielt große Stücke auf sie und
prophezeite ihr eine glänzende Karriere bei der Mordkommission.


Eine tiefe
Falte verlief steil zwischen seinen Augenbrauen. Er dachte angestrengt nach.
Doch plötzlich hellte sich seine Mine auf: „Ich möchte, dass du Rafael Heinke
anrufst und dir erzählen lässt, was mit der Schwester seiner Freundin passiert
ist. Fahr hin und sieh dir ihre Wohnung an. Befrage die Nachbarn. Alles inoffiziell,
versteht sich.“ Kriminaloberkommissarin Scheck warf ihrem Chef einen
verständnislosen Blick zu. Die Frau war weg, nicht tot. Das war Sache des
Dezernat 1. Ihr war nicht ganz klar, was sie damit zu tun hatten. Aber in
diesem Fall mochte sie den Befehl ihres Chefs lieber nicht infrage stellen. Ihm
schien die Sache wichtig zu sein, sonst würde er sie nicht darum bitten. 


Sie wollte gerade gehen, als er sie noch einmal zurück rief: „Ach, und
Beate: Lass dich nicht erwischen.“ 


Mit
diesen mahnenden Worten im Hinterkopf verließ sie Pfeifers Büro und machte sich
daran, seine Anweisungen in die Tat umzusetzen.


Als erstes rief sie Rafael an
und bat ihn um ein Treffen. Seine Frage, ob die Schwester der Vermissten auch
dabei sein müsse, bejahte sie. Er gab ihr seine Adresse durch und sie
verabredeten, sich dort in einer halben Stunde zu treffen. „Ach, und Herr
Heinke: Dieses Treffen muss zunächst einmal unter uns bleiben. Bitte vom Chef.“
Er versprach es und legte beunruhigt auf. Sein Freund würde schon wissen, was
er tat.


„Wie kommt es, dass sich die Mordkommission mit diesem Fall befasst?“
Svea hatte rote Flecken auf den Wangen und am Hals. Das war bei ihr ein
sicheres Zeichen dafür, dass sie im Begriff war, sich fürchterlich aufzuregen. 


„Wie
ich bereits sagte, Frau Schirrer, Hauptkommissar Pfeifer schickt mich zu Ihnen.
Die Sache muss unbedingt unter uns bleiben. Eigentlich sind wir hier nicht
zuständig. Es ist ein Freundschaftsdienst für Herrn Heinke.“ 


Svea
warf Rafael daraufhin einen Blick zu, der Bände sprach. Sie traute ihnen allen
nicht über den Weg. „Verheimlichst du mir etwas? Ist sie tot? Sie ist tot,
nicht wahr? Ihr wollt es mir nur nicht sagen.“ 


„Svea“,
Rafael ging auf sie zu und wollte sie in den Arm nehmen, doch sie stieß ihn
weg. „Svea…“, begann er noch einmal. Diesmal blieb er allerdings auf Abstand.
„…ich habe es dir doch bereits erklärt. Karl ist ein alter Freund von mir. Ich
bin sehr froh, dass er sich der Sache angenommen hat. Wenn Pauline tot wäre,
wüssten wir es bereits. Ehrlich.“ Der Zweifel und das Misstrauen in ihren Augen
schmerzten ihn sehr und er begann, sich zu fragen, ob er diese Frau eigentlich
wirklich kannte. 


An
diesem Punkt schaltete sich Beate ein. Die Oberkommissarin befürchtete eine
Eskalation der Situation und wollte schlichten. „Frau Schirrer, bitte beruhigen
Sie sich. Ihr Mann sagt die Wahrheit. Wir wissen nicht, was mit Ihrer Schwester
geschehen ist. Herr Pfeifer versucht nur, Ihnen zu helfen. Als
Freundschaftsdienst sozusagen. Deshalb darf auch keiner davon wissen. Wir könnten
sonst eine Menge Ärger bekommen.“ Sie sah Svea jetzt direkt in die Augen und
schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Wenn die Frau jetzt Ärger machte, waren sie
aufgeschmissen. 


„Er
ist nicht mein Mann“, war alles, was sie dazu sagte, bevor sie sich auf das
braune Ledersofa, das direkt an der Wand stand, die das Wohnzimmer von der
Küche trennte, setzte. Dort wartete sie stumm auf das, was als Nächstes kommen
würde. 


Beate
atmete auf. Für den Moment schien sie sich gefangen zu haben. Hoffentlich blieb
das auch so. Sie wandte sich wieder an Rafael. „Würden Sie mich in die Wohnung
der Vermissten begleiten? Ich möchte mir auch gerne kurz ihren Wagen ansehen.
Jetzt gleich, wenn es geht.“ 


Svea hob den Blick und sagte
mit tonloser Stimme: „Ich fahre. Er hat keinen Führerschein.“ Die Beamtin
fragte nicht nach, sondern nickte nur. Sie hoffte inständig, dass sie in der
Wohnung der Vermissten nicht auf Stein und Roth treffen würden. 


Als sie in der Besanconallee ankamen, war jedoch keiner der beiden in
Sicht. Erleichtert begann Beate, sich umzusehen. „Frau Schirrer, können Sie mir
sagen, ob hier irgendetwas verändert wurde oder gar etwas fehlt?“ 


„Nicht, dass ich wüsste. Es ist alles so, wie wir
es zurückgelassen haben, nachdem wir uns hier umgesehen haben.“


Hervorragend, dachte Beate. Als erstes schnappte sie sich den
Laptop. Den sollte Jochen von der Spurensicherung sich ansehen. Mit Computern
kannte er sich bestens aus. Wenn es etwas zu finden gab, dass sie weiter
brachte, würde er es ausgraben. Sie sah sich weiter um. Einige Fotos an der
Wand im Flur erregten ihre Aufmerksamkeit. Auf den meisten waren zwei lachende
Frauen abgebildet. „Ist das hier ihre Schwester?“ 


„Ja.
Das sind Pauline und ich. Da waren wir zusammen in Berlin.“ 


Auf
einem Foto war Pauline mit einem Mann zu sehen. Sie hielten sich eng
umschlungen und sahen sich verliebt an. Beate hob fragend die Augenbrauen.


„Das
sind Pauline und Peter. Da waren sie noch glücklich. Keine Ahnung, warum sie
das Foto immer noch da hängen hat.“ Traurig schüttelte Svea den Kopf.


Weil
sie ihn immer noch liebt, zumindest
vermutete Beate dies. Sie konnte das Gefühl einer enttäuschten Liebe gut
nachvollziehen. Und sie wusste, dass es Zeit brauchte, bis man so etwas
verarbeitet hatte. 


Es war noch nicht lange her, da hatte auch sie die
Liebe ihres Lebens durch einen Seitensprung verloren. Allerdings war sie
diejenige gewesen, die diesen fatalen Fehler begangen, und dadurch eine perfekt
funktionierende Beziehung zerstört hatte.


Laut
sagte sie: „Peter und weiter? Wo finde ich den Mann?“


„Dr.
Peter Naumann. Er arbeitet bei Multi Gen Pharma. Das hiesige
Forschungsinstitut, in dem auch Pauline arbeitet. So weit ich weiß, machen die
irgendsoein Hustenzeugs, Impfstoffe und betreiben Embryonenforschung.“ 


„Embryonen,
hm? Interessant.“ Beate machte sich einige Notizen, bedankte sich bei den
beiden und machte sich auf den Weg zurück ins Präsidium. Irgendetwas an dem
Fall störte sie ganz gewaltig. Es gab einige Dinge, die ganz und gar nicht
zusammenpassten. Warum war noch keine Spurensicherung hier gewesen? Tom hatte
gesagt, sie würden sich den Beetle bereits anschauen und er stand auch nicht
mehr in der Tiefgarage. Doch als sie bei der Spurensicherung nachgefragt hatte,
wussten die von keinem VW Beetle. Er war auch definitiv nicht bei ihnen eingetragen
worden. Seltsam. Jetzt war ihre Neugier geweckt und sie würde nicht
lockerlassen, bis sie herausgefunden hatte, was hier nicht stimmte. Und bei dem
Ex-Freund würde sie anfangen.
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„Karl, Karl wach auf! Jetzt komm schon. Telefon für dich. Deine
Kollegin. Es ist dringend!“ Ganz langsam drang die Stimme in seine Träume vor,
doch er konnte sie zunächst nicht einordnen. Er spürte ein sanftes Erdbeben,
schaukelte sachte hin und her und hin und her. Es fühlte sich gut an. Und immer
wieder diese Stimme. Er kannte sie, dessen war er sich sicher, wenn er nur
wüsste, zu wem sie gehörte. Es war nicht schön gewesen dort, wo er sich gerade
eben noch befunden hatte. Aber er hatte irgendetwas Wichtiges getan und musste
es unbedingt zu Ende bringen, doch er konnte den Gedanken nicht festhalten. Der
Traum verblasste langsam und die Wirklichkeit drang unerbittlich immer weiter
in sein Bewusstsein vor.


„Karl
Pfeifer, wenn du jetzt nicht sofort aufstehst, helfe ich mit einem Eimer Wasser
nach!“ Die Stimme hatte sich auf einmal verändert. Sie war jetzt schrill und
laut. Viel zu laut. Er schlug die Augen auf und sah die schlanke, blonde Frau,
die neben ihm auf dem Bettrand saß, einen Moment lang verständnislos an. 


„Na
endlich. Hier…“, sie reichte ihm den Telefonhörer, „Frau Scheck ist dran. Nun
nimm schon!“ Ungeduldig warf sie ihm den Hörer auf die Bettdecke. „Nicht jeder
kann sich, wie du, abends betrinken und dann morgens ausschlafen. Ich muss los.
Bis später.“ Eine Kusshand und weg war sie. Ihr Pferdeschwanz wippte beim Gehen
auf und ab.


„Hallo?“,
murmelte Pfeifer, immer noch gefangen in seinem Albtraum der letzten Nacht. 


„Guten
Morgen, Dornröschen. Na, ausgeschlafen?“


„Haha“,
brummte er schlecht gelaunt.


„Mach
dich bereit. Ich hole dich in zwanzig Minuten ab. Wir haben eine Tote.
Vielleicht handelt es sich dabei um unsere Vermisste. Du weißt schon, Pauline
Schirrer.“


„Pauline
wer? Wieviel Uhr ist es?“, brachte er gequält hervor.


„Wie
bitte?“ Beate war irritiert. „Äh, Dr. Pauline Schirrer, Ärztin bei Multi Gen
Pharma. Sie wird derzeit vermisst und du hast mich zu ihrer Schwester
geschickt…? Ach komm, vergiss es. Und übrigens, es ist halb sechs.“ 


„Aha.
Danke. Bis gleich.“ Er legte auf.


Pfeifer
streckte sich ausgiebig und ließ seinen Traum noch einmal wie einen Film vor
seinem inneren Auge ablaufen. Der würde ihn sicherlich die nächsten Tage noch
weiter verfolgen. Mit einem Ruck stand er auf. „Kaffee, ich brauche Kaffee und
eine Dusche, dann wird’s gehen.“ Er sagte es laut in den Raum hinein und
hoffte, damit die bösen Geister der Nacht zu vertreiben. In letzter Zeit hatte
er oft solche verwirrenden Albträume. Wie lange hatte er geschlafen? Er konnte
sich erinnern, dass er gestern Abend gegen sechs vom Dienst gekommen war.
Frauke war noch im Krankenhaus gewesen. Ihr Spätdienst ging bis acht Uhr. Aber
sie hatte ihm etwas zu essen im Kühlschrank bereitgestellt. Es waren gefüllte
Pfannkuchen gewesen, die er sich in der Mikrowelle warm gemacht hatte. Nach dem
Zweiten war er so unglaublich müde geworden, dass er sich auf die Couch gelegt
hatte. Dort hatte er geschlafen, bis Frauke ihn unsanft geweckt hatte. Sie
hatten einen schlimmen Streit gehabt, wegen irgendetwas. So genau wusste man in
letzter Zeit nie, warum sie sich eigentlich stritten. Es fing mit Kleinigkeiten
an und endete immer in Grundsatzdiskussionen. Frustriert hatte er sich
daraufhin eine Flasche Rotwein geöffnet und zunächst zwei Gläser in einem Zug
leer getrunken. Dann hatte er beschlossen, das sei noch nicht genug, und hatte
die Flasche restlos geleert. Das bereute er jetzt in diesem Moment ziemlich. 


Irgendwann war er dann ins
Bett getorkelt. Allein. Offensichtlich ohne sich auszuziehen. Er sah an sich
hinunter. Faltiges Hemd, zerknitterte Hose, er schüttelte den Kopf. Es musste
dringend ein Urlaub her, soviel stand fest. Ein kurzer Blick ins Gästezimmer
zeigte ihm, dass das Bett zwar ordentlich gemacht war, aber Fraukes Nachthemd
auf der Decke lag. Sie hatte also wieder hier übernachtet. Das tat sie in
letzter Zeit immer öfter. Angeblich störte er ihren Schlaf, wenn er erst
spätabends vom Dienst nach Hause kam. Früher hatte ihr das nichts ausgemacht.
Sie würden bald miteinander reden müssen. Aber jetzt konnte er sich darüber
keine Gedanken machen. Er ging ins Bad, um ausgiebig zu duschen. Danach fühlte
er sich wieder wie ein Mensch und nach einer gründlichen Rasur sah er auch
wieder wie einer aus.


Als Kriminaloberkommissarin Beate Scheck zwanzig Minuten später
klingelte, hatte er sich soweit gefasst, dass er ihr gegenübertreten konnte, ohne
sie ständig anzugähnen. Er fühlte sich, trotz der belebenden Dusche, müde und
ausgelaugt. Sie begrüßten sich kurz und verließen dann ohne ein weiteres Wort
das Haus.


Pfeifer
nahm auf dem Beifahrersitz Platz, während Beate sich hinter das Steuer setzte. 


Es
war noch kalt um diese Tageszeit. Er zog seinen Parka fester um sich und
fluchte innerlich. 


Sie
fuhren einem wunderschönen Sonnenaufgang entgegen, aber Pfeifer war heute blind
für die Schönheiten der Natur. Müde überließ er sich seinen trüben Gedanken.
Nach ein paar Minuten hielt Beate das Schweigen nicht länger aus. „Ist Frauke
schon im Krankenhaus?“


„Ja,
Frühschicht beginnt um sechs Uhr dreißig für die Schwestern“, brummte er nur.
Doch zwischenzeitlich kannte sie ihn und seine Morgenmuffelei und ließ sich
davon nicht abschrecken. „Also, was ist los?“, bohrte sie weiter.


„Nichts.
Fahr einfach.“ Damit ließ Beate das Thema vorerst ruhen. Sie nahm sich aber
fest vor, später noch einmal darauf zurückzukommen. Irgendetwas stimmte mit den
beiden nicht in letzter Zeit und wenn ihr Chef jemanden zum Reden brauchte,
wollte sie für ihn da sein. 


Als
sie an der Stelle der Dreisam ankamen, an der ein Jogger die Tote gefunden
hatte, trafen sie auf bereits emsig arbeitende Kollegen. Unter anderem Jochen
Struck von der Spurensicherung und Dr.Maximilian Bode, den Rechtsmediziner.


„Guten
Morgen Kommissar Pfeifer, schöner Tag heute“, begrüßte ihn Dr. Bode höflich und
glänzend gelaunt wie stets. Und wie immer erwartete er keine Erwiderung,
sondern legte sofort los. „Bei der Toten handelt sich um eine blonde Frau. Etwa
zwanzig bis dreißig Jahre alt, genauer kann ich es erst nach der Obduktion
sagen. Vermutlich lag sie schon einige Zeit im Wasser, zumindest dem Zustand
nach zu urteilen, in dem sich die Leiche befindet… Herr Pfeifer, geht es Ihnen
nicht gut?“, Dr. Bode machte eine kleine Pause und musterte den Kommissar
besorgt. Er sah die tiefen, dunklen Augenringe und die hohlen, blassen Wangen
und er machte sich ehrlich Sorgen um den Hauptkommissar. 


„Ja
ja, alles in Ordnung. Nur ein paar unbedeutende Kopfschmerzen und ich hab’s
nicht so mit Wasserleichen. Machen Sie weiter, bitte.“ Pfeifer wiegelte
ungeduldig ab. „Wie Sie meinen. Die Tote weist keinen Schaumpilz auf. Weder im
noch um den Mund und auch nicht um die Nase herum. Normalerweise wäre das ein
typisches Zeichen für einen Tod durch Ertrinken. Allerdings heißt das nicht,
dass sie nicht ertrunken ist. Ich habe nämlich keine äußerlichen Hinweise auf
Gewalteinwirkung gefunden. Bis auf die typischen Treibverletzungen an Händen,
Knien und am Fußrücken natürlich. Mehr kann ich Ihnen zum jetzigen Zeitpunkt
noch nicht sagen.“ 


„Können
Sie den ungefähren Todeszeitpunkt benennen?“, mischte sich Beate ein. Der Arzt
maß sie von oben bis unten mit herablassendem Blick. „Wie ich bereits sagte,
und ich wiederhole mich nur äußerst ungern, sie muss schon einige Stunden,
vielleicht länger, im Wasser gelegen haben, gemessen an ihrem Aussehen. Kommen
Sie doch morgen früh um neun Uhr zu mir in die Rechtsmedizin. Dann werde ich
Ihre Neugier mit Sicherheit befriedigen können. Und jetzt entschuldigen Sie
mich bitte, ich habe zu tun.“ Damit stolzierte er davon.


„Komischer
Kauz, dieser Bode. Aber so muss man wohl sein, wenn man tagtäglich nur mit
Toten zu tun hat. Haben wir irgendetwas gefunden, das sie identifiziert? Ist
das Pauline Schirrer?“ Diese Frage war an Beates Kollegen Jochen Struck
gerichtet, der sich inzwischen zu ihr gesellt und das Gespräch zwischen dem
Arzt und Beate amüsiert verfolgt hatte. „Ja, er ist schon eine Klasse für sich.
Und nein, sie hatte nichts bei sich. Aber die Kollegen suchen noch. Vielleicht
haben wir ja Glück.“ Beate bedankte sich und machte sich auf den Weg zu ihrem
Wagen. Wo war Pfeifer nun schon wieder hin? Sie blickte sich suchend um und
entdeckte ihn einige Meter weiter. Er saß auf den Steinen am Ufer der Dreisam
und starrte vor sich hin. Sie gesellte sich zu ihm. „Was ist los?“


„Nichts.
Das ist sie nicht. Das ist alles.“ Er zuckte mit den Schultern und stand auf.
Ein kurzer Blick auf die Uhr, halb neun. Sie waren bereits seit zwei Stunden
hier. „Komm, lass uns frühstücken gehen. Ich habe Hunger und brauche dringend
einen Kaffee.“


„Gern.
Ich könnte auch einen Kaffee vertragen. Scheint ja ein wunderbar sonniger Tag
zu werden. Vielleicht können wir draußen sitzen?“ Jetzt sah Pfeifer sich zum
ersten Mal an diesem Morgen richtig um. Die Sonne stand mittlerweile etwas
höher am Himmel und es war angenehm warm für diese Jahreszeit. Kein Wölkchen
trübte die Sicht auf einen strahlend blauen Himmel. Allerdings hielt er draußen
zu frühstücken für ziemlich optimistisch. Immerhin war kein Sommer mehr. 


Beate ging bereits
zielstrebig auf die schwarze Audi A4 Limousine zu, die als Dienstwagen
fungierte und stieg ein. „Café Sonnentau?“, fragte sie über die Schulter,
obwohl sie wusste, dass er das kleine Café direkt am Ufer der Dreisam nicht
mochte. Sie ging dafür umso lieber dort hin. Das Frühstück war sensationell und
die Preise moderat, außerdem hatte man einen wunderbaren Blick über das Wasser.
Wenn die Sonne im richtigen Winkel darauf schien, glitzerte es, als lägen
hunderte von kleinen Diamanten auf dem Grund der Dreisam. 


Nachdem ihr Vorgesetzter überraschend zugestimmt hatte, fuhren sie
los. Sie hatten es nicht weit. Die Tote war nur ein paar Meter weiter unten, in
Richtung Unterwiehre Nord gefunden worden. Gerade als sie fürchtete, sie würden
keinen Parkplatz finden, raste der Fahrer eines Minis, mit quietschenden
Reifen, kurz vor ihr aus einer Parklücke und rammte sie beinahe. „He, pass doch
auf!“, schimpfte Beate. 


„Hör
auf zu motzen und schnapp dir lieber den Parkplatz, bevor es ein anderer tut.“
Sie gehorchte grinsend und freute sich auf ihr Frühstück. 


„Karl,
du hast Glück, es liegen Decken auf den Stühlen. Wir können auf jeden Fall
draußen sitzen!“, rief sie, als sie auf das kleine Café zugingen.


„Das
wird ein zweifelhaftes Vergnügen, meine Liebe. Wir werden jämmerlich erfrieren
und dann muss Bode kommen und uns von den Stühlen loseisen. Und er wird sagen,
dass es ein tragischer Unfall war, aber dass er erst nach der Obduktion mehr
sagen kann.“ Beate lachte herzlich. Aber sie entschlossen sich trotz Pfeifers
Bedenken, das Risiko einzugehen, und nahmen an einem Tisch direkt an der
Brüstung Platz. Von hier aus hatten sie einen herrlichen Blick über die
Promenade.


Sie
bestellten beide das kleine Frühstück mit Speck, Ei, Croissant und Cappuccino
und genossen die Vorfreude auf den wunderbar duftenden und knusprig gebratenen
Speck. Doch diese Freude währte nicht lange. Gerade hatte Beate den ersten
Schluck ihres Cappuccinos genossen und sich an dem perfekt gelungenen
Schaumhäubchen mit Schokoladenstreuseln erfreut, da klingelte ihr Handy. Sie
hörte eine Weile schweigend zu. „Danke, Jochen.“ Sie packte ihr Mobiltelefon
wieder ein. Pfeifer musterte sie neugierig. „Das war Jochen“, begann sie
überflüssigerweise. „Er sagt, dass es sich bei der Toten um die seit drei Tagen
als vermisst gemeldete Tamara Hölderlin handelt. Ich habe auch die Adresse und
den Namen des Freundes. Am besten wir fahren gleich mal hin. Zuerst rufe ich
ihn allerdings an und bitte ihn, sich mit uns in der Wohnung zu treffen. Ich
habe keine Lust, umsonst dorthin zu fahren. Dann können wir uns gleich selbst
ein Bild von ihm machen.“ Pfeifer war beeindruckt. „Die Nummer des Freundes
hast du auch schon? Du bist schnell heute Morgen. Was ist? Du siehst
nachdenklich aus.“ 


„Ich
überlege nur gerade, was ihr wohl passiert ist und ob der Freund eventuell der
Täter sein könnte.“


Pfeifer
lachte. „Immer langsam, Frau Kollegin. Du hast den Mann doch noch nie gesehen.“
Der Übereifer seiner Kollegin überraschte ihn. Beate war sonst eher
zurückhaltend, was Verdächtigungen anbelangte. 


„Nein,
aber du musst zugeben, dass Beziehungstaten keine Seltenheit sind. Außerdem ist
es schon seltsam. Keine erwachsene Frau fällt einfach so in die Dreisam und
ertrinkt dort klammheimlich.“ 


„Na
ja, wir wissen noch nicht, woran sie gestorben ist“, ermahnte er seine
Kollegin. Aber er ließ ihre Aussage zunächst so stehen, und erklärte sich mit
der vorgeschlagenen Vorgehensweise einverstanden. Er übernahm den Anruf bei dem
Freund der Toten, Thierry Leclerc, und sie verabredeten, sich in der Wohnung in
der Turnseestraße zu treffen.


„Wiehre.
Keine schlechte Adresse. Bin gespannt auf unseren guten Thierry. Aber ich gehe
allein dort hin. Du kümmerst dich um diesen Naumann.“ Pfeifer verlangte die
Rechnung und bezahlte. Beate verzog das Gesicht. Immer wenn es spannend wurde,
musste sie das langweilige Zeug erledigen. Nichts desto trotz fügte sie sich
ergeben in ihr Schicksal.
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Svea und Rafael waren gerade
wieder einmal mitten in einer Debatte um ihr weiteres Leben, als Svea plötzlich
alarmiert feststellte, dass die Bremse ihres Autos nicht mehr funktionierte. 


„Es ist Mittwoch, der 12.
Oktober, und Sie hören die Nachrichten um 21:00 Uhr bei SWR1“, begann der
Radiomoderator im Hintergrund leise seinen üblichen Text zur vollen Stunde. 


Hektisch riss Svea am
Lenkrad. Sie drehte es erst links herum, dann rechts. Doch es stoppte nicht wie
üblich, sondern ließ, sowohl in die eine als auch in die andere Richtung jeweils
zwei komplette Umdrehungen zu, ohne dass sich die Reifen entsprechend bewegten.
Das Bremspedal hatte sie mittlerweile ganz durchgetreten. Der BMW reagierte
nicht.


Der Waldweg durch das
Naturschutzgebiet in Rieselfeld war stark abschüssig, weshalb der Wagen rasch
an Geschwindigkeit aufnahm. Im Hintergrund lief das Radio weiter. Die
Nachrichten waren vorüber und der Moderator riet den Hörern gerade, den Tag
ruhig und entspannt ausklingen zu lassen. Er spielte ein Klavierstück an.


„Rafi!“, schrie sie angsterfüllt. „Ich kann nicht bremsen!“
Verzweifelt trat sie immer wieder auf die Bremse, ohne Erfolg. Fieberhaft
versuchte sie wieder und wieder, das Lenkrad herumzureißen. Aber es hatte sich
nichts geändert. Die Lenkung war funktionsuntüchtig.


Mit
schreckgeweiteten Augen starrte Rafael wie hypnotisiert auf die Strecke, die
vor ihnen lag. Er brüllte jetzt ebenfalls: „Versuche es weiter und, um Gottes
Willen, fahr an den Rand, in den Graben, irgendwas. Nur TU WAS!!“ 


„Ich
kann nicht!“, schrie sie zurück, ihre Stimme überschlug sich. Sie war jetzt
vollkommen hysterisch. 


Trotz
aller Bemühungen rasten sie weiter bergab. Dann ging auf einmal alles ganz
schnell. In der nächsten Linkskurve fuhr der Wagen einfach geradeaus weiter und
prallte mit 100 km/h ungebremst auf eine dicke Eiche. Es gab einen dumpfen
Aufprall, die Erde erbebte kurz, dann herrschte Stille. Zu hören war nur noch
das Zischen des Kühlerwassers, das langsam auf das Auspuffrohr tropfte.
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Als Professor Lanzo Alifonsi an diesem Morgen seine Wohnung verließ,
ahnte er noch nicht, was ihn heute erwarten würde. 


Gutgelaunt
schlenderte er an dem Elektrozaun entlang, der das gesamte Gelände umgab.
Fasziniert beobachtete er ein Eichhörnchen, das versuchte, eine überdimensional
große Walnuss zu tragen und damit auf einen Baum zu klettern. Professor
Alifonsi bewunderte alles, was Mutter Natur erschaffen hatte. Sie war in ihrer
Perfektion von niemandem zu übertreffen. Außer vielleicht, von – ihm… Er lachte
übermütig und beschleunigte seinen Schritt etwas. Beschwingt lief er weiter. Er
war so nah dran. Es konnte sich nur noch um wenige Tage handeln, bis er alle
Informationen beisammen hatte. Dann war er endlich am Ziel. Allerdings würden
sie dann über den Preis neu verhandeln müssen. Er würde einen Teufel tun und
sein Lebenswerk zum Nulltarif verschachern. Er war schließlich kein
gemeinnütziger Verein.


Noch
immer lächelnd und in freudiger Erwartung der heutigen Forschungsergebnisse,
die ihm den Durchbruch bescheren sollten, betrat er das Hauptgebäude, als ihm aufgeregt
und wild gestikulierend die Empfangsdame entgegenkam: „Herr Professor, gut,
dass Sie da sind. Wir können Frau Dr. Schirrer immer noch nicht erreichen. Ihre
Schwester ruft dauernd an und erkundigt sich nach ihr und Dr. Naumann ist
wütend, weil er ohne Frau Dr. Schirrer nicht weitermachen kann…“


„Jetzt
mal langsam. Ich verstehe ja kein Wort von dem, was Sie da sagen.“ Professor
Alifonsi hob beschwichtigend die Hand. „Frau Dr. Schirrer wird sich im Labor
aufhalten, wie immer, oder etwa nicht?“


Die
Frau wiederholte die Botschaft nun etwas langsamer und so erfuhr der Professor
auch endlich, dass seine Mitarbeiterin bereits seit drei Tagen nicht zur Arbeit
erschienen war, und dass niemand zu sagen vermochte, wo sie abgeblieben war.


Das
Lächeln war dem Professor mittlerweile vergangen. An dessen Stelle war ein
säuerlicher Gesichtsausdruck getreten, der ihm ein gnomhaftes Aussehen verlieh.
Seine braunen Augen funkelten wild, vielleicht sogar ein klein wenig irr, und
seine Haut legte sich in viele tiefe Falten rund um Augen und Mund. Es war für
ihn vollkommen inakzeptabel, dass man ihn nicht unverzüglich über das
Verschwinden von Pauline informiert hatte. Er würde dafür sorgen, dass jemand
zur Verantwortung gezogen wurde. Dafür kam definitiv nur einer in Betracht, und
den wollte er sich jetzt vorknöpfen.


Mühsam
beherrscht versprach er der Empfangsdame, sich der Sache sofort anzunehmen. Sie
konnte schließlich nichts dafür. Er hätte die Frau gerne mit ihrem Namen
angesprochen, wusste aber nicht, wie er lautete. Die Rezeptions-Mitarbeiter
wurden aus Sicherheitsgründen wöchentlich ausgetauscht und er hatte es
irgendwann aufgegeben, sich nach ihren Namen zu erkundigen. Doch jetzt wünschte
er sich, er hätte es getan, denn sie war wirklich ziemlich außer sich. Hoffentlich
beging sie keine Dummheit. Er würde mit Peter auch darüber reden müssen. Trotz
seines unguten Gefühls gab der Professor sich weiterhin betont unbekümmert und
versuchte, die Frau einstweilen zu beruhigen: „Jetzt machen Sie sich mal keine
Sorgen. Die taucht schon wieder auf. Ich werde mich der Sache sofort annehmen.“
Er hinterließ am Empfang die Anweisung, dass er nicht gestört werden wolle.
Schnellen Schrittes ging er auf die schwere Sicherheitstüre zu, die jeder auf
dem Weg zu den verschiedenen Laboratorien passieren musste.


Auf
dem Weg in sein Büro dachte er darüber nach, was er Peter sagen wollte. Denn
der würde ihm Rede und Antwort stehen müssen. Dass er über das Verschwinden
Paulines von Anfang an informiert gewesen war, daran bestand für den Professor
kein Zweifel. 


Seine
Gedanken schweiften ab und landeten auf einmal bei seinem polnischen Kollegen
und Freund, Jacek Pajak. Er war ein brillanter Kopf gewesen. Sie hatten vor
fünf Jahren zusammen bei Multi Gen Pharma begonnen und ihren ersten großen Durchbruch,
vor knapp drei Jahren, gemeinsam gefeiert. Leider kam Jacek drei Wochen nach
seiner sensationellen Entdeckung von Pro-Amin-Beta bei einem tragischen Unfall
ums Leben. Sein Tod hatte einen herben Rückschlag für das Projekt bedeutet.
Pajak war damals der Einzige gewesen, der in der Lage war, ein entsprechendes
Gegenmittel zu entwickeln, denn ohne ein solches war Pro-Amin-Beta quasi
nutzlos. Unglücklicherweise pflegte Jacek keine Notizen zu machen und so hatte
er seine Forschungsergebnisse mit ins Grab genommen. Der Professor war mit
leeren Händen zurückgeblieben. Er war gezwungen gewesen, von vorne zu beginnen.
Doch er hatte nicht aufgegeben, sondern das Serum zu dem gemacht, was es heute
war: heiß begehrt und teuer gehandelt.


Er
sann weiter nach, ging dabei noch weiter zurück.


Vor
etwas mehr als fünf Jahren hatte ihn ein Mann kontaktiert, den er bis heute
nicht ein einziges Mal zu Gesicht bekommen hatte. Die Verbindung zu dem Mann
erfolgte ausschließlich über eine abhörsichere Leitung und auch nur dann, wenn
er selbst den Professor anrief. Dies geschah regelmäßig zum Ersten des Monats. 


Der
Mann nannte sich Ingo Würth und arbeitete für das Verteidigungsministerium. Er
hatte ihm ein Schreiben des Verteidigungsministers Björn Seidel zukommen
lassen. In diesem Schreiben bot Björn Seidel dem Professor eine großzügige
Summe für die Entwicklung eines Serums zu Verteidigungszwecken an. 


Nachdem
Professor Alifonsi zugestimmt und das Projekt übernommen hatte, war er
telefonisch von Ingo Würth angewiesen worden, ausschließlich ausländische
Forscher einzustellen, deren Background bereits von ihm überprüft worden war.
Es wäre kaum aufgefallen, hätte man deren Lebensläufe einfach ausgetauscht.
Einer las sich wie der andere. 


Die
von Multi Gen Pharma beschäftigten Wissenschaftler waren allesamt
unverheiratete Einzelgänger, die entweder kaum oder gar keinen Kontakt mehr zu
ihren Familien pflegten. Nachdem sie ihr gesamtes Leben der Forschung gewidmet
hatten, stellte es anscheinend kein Problem für sie dar, sich widerspruchslos
den Anforderungen des deutschen Unternehmens anzupassen.


Froh
darüber, dass er sich mit nichts anderem als seiner Wissenschaft beschäftigen
musste, hatte der Professor diese einmalige Chance mit beiden Händen ergriffen.
Fragen waren nicht erwünscht, also stellte er niemals welche. Im Zuge dessen
war auch das plötzliche Verschwinden einiger Mitarbeiter über die Jahre hinweg
bereitwillig unter den Teppich gekehrt worden. Immer ängstlich darauf bedacht,
sein Projekt, sein Lebenswerk nicht zu verlieren, hatte er selbst dafür
gesorgt, dass keine Nachforschungen angestellt worden waren. 


Das
Verschwinden von Pauline Schirrer allerdings würde er nicht vertuschen können.
Sie war die eine Ausnahme, die er vor drei Jahren, hinter dem Rücken Ingo
Würths, eingestellt hatte. Sie war ortsansässig und hatte Familie hier. Verflixt
nochmal! Pauline hatte an der Freiburger Universität als Jahrgangsbeste
abgeschlossen und einen tadellosen Lebenslauf vorzuweisen. Als Projekt für ihre
Promotionsarbeit hatte sie sich ein Thema zur Genforschung ausgesucht und sie
war sogar als Erfolg versprechendste Newcomerin publiziert worden. Sie war
jung, ambitioniert, talentiert und äußerst intelligent. Und sie passte
hervorragend in sein Team. 


Ich habe sie damals dringend
gebraucht und das tue ich auch heute noch. Pauline, wo bist du nur? Ich
brauche das Gegenmittel. Ohne dich schaffe ich das nicht!


Dr. Peter Nauman, seine rechte Hand und sein treuester Mitarbeiter,
hatte sie - auf Anweisung des Professors - unter seine Fittiche genommen.
Leider hatte er sich etwas zu genau an die Order seines Vorgesetzten gehalten.
Pauline und er wurden ein Paar. Zumindest bis vor einem halben Jahr alles
auseinanderbrach. Pauline war schwanger geworden und hatte das Kind verloren.
Danach war nichts mehr wie vorher gewesen.


Peter
hatte sich plötzlich geweigert, weiter mit ihr zusammenzuarbeiten und hatte
sich in seinem Kellerlabor verschanzt, während Pauline mit einem
Nervenzusammenbruch acht Wochen lang arbeitsunfähig gewesen war. Es war die
absolute Katastrophe gewesen.


Der
Professor seufzte tief. Zum ersten Mal in seinem Leben merkte er jetzt, dass es
ihm nicht egal war, was mit jemand anderem passierte. Er hatte in Pauline immer
eine Art Tochter gesehen und um die sorgte er sich nun.


Verzweifelt starrte er auf
die vor ihm liegenden Unterlagen. Die Buchstaben tanzten vor seinen Augen auf
und ab, bevor sie endlich zu Wörtern miteinander verschmolzen und einen Sinn
ergaben. PRO-AMIN-BETA prangte in großen roten Lettern auf der ersten Seite. Er
schlug den Ordner auf, der praktisch sein ganzes Leben enthielt. Zumindest für
ihn relevanten Teil seines Lebens. Seine Aufmerksamkeit richtete sich zunächst
auf Fragmente der Formel. Sie sprangen ihm förmlich ins Auge und verschwammen
dann wieder. Er blickte kurz auf und überging den Rest. Er kannte das alles in-
und auswendig. Es musste irgendetwas geben, das er übersehen hatte. Er nahm
sich den Bericht vor, den Peter verfasst hatte, und überflog ihn noch einmal:


„…Protein-Aminosäuren-Peptidverbindung,
…myogene Lähmung …, …Aktinfilamente zerstört, …Kontraktionen der Muskeln... Das
Virus setzt sich in den Synapsen der Nervenenden fest. Die Folge ist eine
komplette Lähmung des gesamten Körpers und aller muskulären Organe…“


Er machte wieder eine Pause.
Zu der Erkenntnis, dass er mit Pro-Amin-Beta eine tödliche Waffe erschaffen
hatte, war er schon vor einiger Zeit gekommen. Aber erst jetzt begann der
Gedanke, den er bisher erfolgreich verdrängt hatte, seine Entdeckung könnte
nicht zur Verteidigung, sondern zur Zerstörung von Menschenleben eingesetzt
werden, ja vielleicht bereits Menschenleben gekostet haben, sich in einer Ecke
seines Gehirns einzunisten und fortan schwer auf seinem Gewissen zu lasten. Die
Wahrheit ließ sich nicht mehr verleugnen. Er trug die Verantwortung für die
Menschen hier und hatte sie, zur Befriedigung seines Egos, aus den Händen
gegeben und damit offensichtlich einen schweren Fehler begangen.


Er erschrak, als sein Telefon plötzlich läutete. Das schrille Klingeln
klang unnatürlich laut und schmerzte in seinen Ohren. Schnell hob er ab.


„Herr
Professor, ich weiß, dass Sie nicht gestört werden wollten. Aber hier ist eine
Frau Scheck von der Mordkommission. Sie lässt sich nicht abwimmeln“, flüsterte
die Empfangsdame beinahe unterwürfig.


„Ist
schon gut. Bieten Sie ihr einen Kaffee an. Ich bin in fünf Minuten da.“ Nervös
fuhr sich der Professor mit den Händen durchs Haar. Er fragte sich, was die
Mordkommission von ihm wollte. Ob Pauline tot war? Er legte sich in Gedanken
bereits einige Standardsätze zurecht. Seufzend schlug er die Akte zu und machte
sich auf den Weg nach oben. 
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„Frau Scheck?“ Professor Alifonsi ging mit ausgestreckter Hand und
einem warmen, freundlichen Lächeln auf die Beamtin zu. „Professor Alifonsi,
nehme ich an.“ Sie ergriff seine Hand und er stellte erfreut fest, dass sie
einen festen Händedruck hatte, was darauf schließen ließ, dass sie eine Frau
war, die zupacken konnte. „Nett, dass Sie Zeit für mich haben. Auch ohne
Termin. Ich würde gerne kurz mit Ihnen über das Verschwinden von Frau Dr.
Schirrer sprechen.“


„Mordkommission? Ist sie etwa tot?“ 


„Nein,
wir ermitteln in einem anderen Fall und glauben, dass die beiden Fälle
zusammenhängen.“ Auf dem Weg hierher hatte sich Beate eine Ausrede parat
gelegt, die, wie sie fand, sehr plausibel klang. Der Professor zog die
Augenbrauen hoch. „Aha? Was für ein anderer Fall?“, wollte er wissen. 


„Oh,
das darf ich Ihnen leider nicht sagen, um die laufenden Ermittlungen in dem
Fall nicht zu gefährden.“ Das stimmte, im weitesten Sinne zumindest schon.
Beate war sehr zufrieden mit sich.


„Also
gut. Kommen Sie mit in mein Büro.“ Er gab der Rezeptionistin durch einen Wink
zu verstehen, dass sie ihnen die elektronisch gesicherte Türe öffnen sollte und
führte Beate durch das verwirrende Labyrinth von unterirdischen Gängen in ein
Büro. Die Oberkommissarin sah sich um, konnte jedoch keinen freien Stuhl
entdecken. Professor Alifonsi bemerkte ihren Blick und sein Mund verzog sich zu
einem schiefen Lächeln. Er zuckte entschuldigend mit den Schultern und fegte mit
einer einzigen Bewegung einen Stapel loser Blätter von einem Hocker neben
seinem Schreibtisch. „Bitte sehr“, er bot ihr einen Platz an. „Ich hatte in
letzter Zeit nicht sehr viel Gelegenheit, mich um den Papierkram zu kümmern.
Möchten Sie Kaffee?“ Beate lehnte dankend ab. Sie wollte schnell zum Punkt
kommen und dann wieder verschwinden, bevor ihre Kollegen vom Dezernat 1
eintrafen. Es wunderte sie ein wenig, dass sie nicht schon längst hier gewesen
waren. 


„Was
kann ich für Sie tun?“, unterbrach der Professor ihre Gedanken. 


„Wie
Sie sicherlich bereits mitbekommen haben, ist eine Ihrer Ärztinnen
verschwunden. Können Sie mir etwas über Pauline Schirrer erzählen? Woran hat
sie gearbeitet? Mit wem hat sie zusammengearbeitet? Gab es Streit mit jemandem?
Hatte sie vielleicht Neider oder Feinde?“ Beate Scheck schlug die Beine
übereinander und wartete. Dabei beobachtete sie den Professor sehr genau. Er
schien nicht im Mindesten beeindruckt zu sein. Es war merkwürdig genug, dass
sich niemand aus diesem Betrieb hier bei der Polizei gemeldet hatte. Immerhin
war Pauline seit fünf Tagen spurlos verschwunden und seit drei Tagen
unentschuldigt der Arbeit fern geblieben. 


Sie
dachte schon, er würde nicht mehr antworten, als der Professor plötzlich doch
noch zu reden begann: „Frau Dr. Schirrer, Pauline, wurde vor drei Jahren von
mir eingestellt. Sie ist eine herausragende Wissenschaftlerin und verfolgt ihr
Ziel mit einem Ehrgeiz, von dem sich manch einer ihrer Kollegen eine Scheibe
abschneiden könnte. Sie ist beliebt, so weit ich weiß gab es auch keinen Streit
und sie hatte keine Feinde. Und Neider, die gibt es ja wohl überall. Obwohl ich
Ihnen hier aus dem Stand keine Namen nennen könnte. Über ihr Privatleben kann
ich allerdings kaum Auskünfte erteilen. Da müssten Sie schon ihre Schwester
fragen.“ 


„Das
habe ich bereits getan. Deshalb bin ich hier. Was ich da erfahren habe, war
äußerst aufschlussreich. Sie hat mir erzählt, ein gewisser Dr. Peter Naumann
sei mit Pauline liiert gewesen, und dass diese Beziehung dann vor etwa einem
halben Jahr unter dramatischen Umständen zerbrochen sei.“ Sie machte wieder
eine Pause. Seufzend lehnte Professor Alifonsi sich zurück. „Sie werden nicht
aufgeben, nicht wahr?“ Triumphierend schüttelte Beate den Kopf. „Also gut. Ja.
Die beiden hatten eine Beziehung. Sehr zu meinem Missfallen. Ich schätze es
nicht, wenn meine Mitarbeiter persönliche Beziehungen pflegen. Das führt nur zu
Problemen. Und wie Sie sehen, habe ich Recht behalten. Pauline war schwanger
und Peter hat sich, nun sagen wir mal, er hat sich nicht mit Ruhm bekleckert in
der Situation.“


„Das
bedeutet…?“


„Das
bedeutet, er hat sie sitzen gelassen. Er hat sie betrogen, sie hat das Kind
verloren und alles endete in einem fürchterlichen Chaos. Pauline hatte einen
Zusammenbruch, war danach arbeitsunfähig und Peter hat nur noch herumgebrüllt.
Ein paar Reagenzgläser gingen auch zu Bruch bei seinen Wutanfällen.“ Der
Professor seufzte wieder. Man merkte ihm an, dass er sich bei diesem Gespräch
nicht wohl fühlte. Abrupt stand er auf. „Wenn Sie sonst keine Fragen mehr
haben…“


Beate
machte keine Anstalten, aufzustehen. Jetzt war sie schon einmal hier drin und
sie würde erst gehen, wenn sie alle Antworten erhalten hatte, die sie brauchte.
„Ich bin noch nicht fertig, Herr Professor. Ich würde gerne noch mit Dr.
Naumann sprechen. Und ich hätte gerne noch gewusst, woran Frau Dr. Schirrer
derzeit gearbeitet hat. Ihre Schwester sagte, es ginge um ein streng geheimes
Projekt des Verteidigungsministeriums?“ 


Alifonsi
starrte sie fassungslos an. „Woher? Was? Wie zum Teufel?“, stammelte er. Ein
Leuchten ging über Beates Gesicht. Ihre Mutter hatte es ja schon immer gesagt:
Beharrlichkeit zahlt sich aus. Sie hatte offensichtlich voll ins Schwarze
getroffen. „Herr Professor Alifonsi. Wir können die Sache hier klären oder auf
dem Präsidium. Ihre Entscheidung.“


Das
Telefon auf seinem Schreibtisch begann zu läuten und er hob erleichtert ab. Er
hörte eine Weile schweigend zu, dann legte er auf. „Ich muss ins Labor.
Dringend. Es gibt ein Problem. Tut mir leid.“


„Wie
lange wird das dauern? Ich warte.“ 


„Nein, das werden Sie nicht.“ Der Professor verlor jetzt langsam die
Geduld und wurde energisch. „Wenn Sie das nächste Mal kommen, bringen Sie einen
Durchsuchungsbeschluss mit oder eine Vorladung. Ich werde jetzt kein weiteres
Wort mehr sagen. Auf Wiedersehen, Frau Scheck.“


„Wie Sie wollen, Herr Professor. Aber mit Dr. Naumann muss ich noch
sprechen. Vorzugsweise sofort.“ Verdammtes Telefon, dachte sie bei sich.
Sie hätte ihn fast so weit gehabt. 


„Bedaure,
der Anruf eben stammte von Dr. Naumann. Es gibt Probleme im Labor. Ich werde
ihm ausrichten, er soll Sie anrufen. Haben Sie eine Karte?“ 


Beate
musste einsehen, dass sie heute hier nichts mehr erfahren würde. Also reichte
sie ihm ihre Visitenkarte und verabschiedete sich. Sie machte sich zusammen mit
dem Wachmann, der vor der Türe stand, auf den Weg nach draußen. 


„Ach,
Herr Professor, eines noch. Wenn das Verschwinden ihrer Mitarbeiterin irgendwie
mit ihrer Arbeit hier zusammenhängt, müssen wir das wissen. Bitte denken Sie noch
einmal darüber nach, was wichtiger ist. Ein Menschenleben oder ihre Arbeit.“ 


Damit
hatte sie ihn unwissentlich vor die falsche Entscheidung gestellt. Denn die
stand bereits von jeher fest. Seine Arbeit würde immer Vorrang haben. „Gehen
Sie jetzt. Sofort!“, wies er sie knapp an. Der Wachmann fasste sie an der
Schulter und drängte sie vorwärts. Zähneknirschend fügte sich die
Oberkommissarin. 


Als
der Professor sich sicher sein konnte, dass Beate fort war, setzte er sich an
seinen Schreibtisch und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Peters Anruf
gerade eben hatte ihn vor größerem Schaden bewahrt. Er hatte keine Ahnung, wie
er so schnell von dem Besuch der Polizistin erfahren hatte, aber er war froh
darüber. Peter hatte ihm einen kurzen Wetterbericht geliefert, darüber musste
er lächeln. Der Mann war ihm eine große Hilfe. Sein Zorn über die fehlende
Information, dass Pauline spurlos verschwunden war, war verraucht.


Er
hätte nicht sagen können, was passiert wäre, wenn die Polizistin noch weiter
gebohrt hätte. So schnell wäre ihm sicherlich keine passende Antwort auf ihre
Frage eingefallen. 


Sein Blick fiel wieder auf
die Pro-Amin-Beta-Akte, die er vorhin schnell unter einen Stapel Fachliteratur
geschoben hatte. Nachdenklich schlug er sie abermals auf und sann weiter über
sein Forschungsprojekt, Pauline und über eventuelle Zusammenhänge mit ihrem
Verschwinden nach.


Wer mit Pro-Amin-Beta
infiziert wurde, starb einen langsamen und qualvollen Tod. Nach und nach traten
Lähmungen ein, bis der Infizierte sich nicht mehr bewegen konnte. Da das Virus
auch die inneren Organe befiel, wäre das Opfer bereits nach kürzester Zeit
nicht mehr in der Lage, zu essen, zu trinken oder zu atmen. 


Erst kürzlich hatte Pauline in einem ihrer zahlreichen Tierversuche
entdeckt, dass das Virus auch die Blut-Hirn-Schranke problemlos passieren
konnte und somit in der Lage war, verschiedene Strukturen des Gehirns
anzugreifen und zu zerstören. Die Betroffenen konnten sich dann nicht mehr
artikulieren. 


Bis
jetzt hatte die ganze Sache allerdings noch einige nicht ganz unerhebliche
Haken, das Virus musste gespritzt werden und es war nicht von Mensch zu Mensch
übertragbar. Eine andere Form des Zuführens, zum Beispiel in Form eines
Sprühnebels oder einer Übertragung durch Tröpfcheninfektion, wäre
vorteilhafter. Doch das ließ sich momentan eben nicht ändern. Und Ingo Würth
hatte ihm versichert, dass das kein Problem darstellte.


In
einem zweiten Schritt sollte nun eine groß angelegte Testreihe mit einem
Gegenmittel erfolgen. Dieses musste in der Lage sein, das Virus in weniger als
einer Stunde komplett zu zerstören, bevor es irreparablen Schaden anrichten
konnte. Daran hatte Pauline zuletzt gearbeitet. Ihre letzte Testreihe vor rund
einem Jahr war kläglich gescheitert. Kein einziger der zehn Affen hatte länger
als eine Woche überlebt. Der Verteidigungsminister, Björn Seidel, war langsam
ungeduldig geworden und hatte ihm eine Frist bis zum Ende des Jahres für die
Fertigstellung des gesamten Projektes gesetzt. Fünf Jahre seien genug, hatte er
gesagt. Dieser nichtsnutzige Ignorant hatte keine Ahnung von der Materie. Fünf
Jahre waren gar nichts in der Forschung. Aber es war nun einmal leider so, dass
Geld die Welt regierte und er sich dem nicht entziehen konnte. Seine
Auftraggeber finanzierten das gesamte Projekt und hatten sogar die komplette
Forschungsstadt hier errichtet. Alles selbstverständlich unter dem Deckmantel
größter Geheimhaltung. Nach außen hin wurde Multi Gen Pharma durch ihn, Prof.
Lanzo Alifonsi, repräsentiert. Getarnt als Pharma-Unternehmen stellte es
Hustensaft, Schmerzmittel und Impfstoffe her und forschte an deren Wirkung auf
Föten während der Schwangerschaft.


Was
aber noch wichtiger war: Seine Auftraggeber legten die Regeln fest. Und gegen
die hatte er bereits mehr als einmal wissentlich und willentlich verstoßen. 


Der
Professor fluchte laut. Paulines Sondergenehmigung war auf seinem Mist
gewachsen, er hatte bereits Peter eine solche Genehmigung erteilt und bisher
hatte es keine Probleme damit gegeben. Allerdings nutzte der sie so gut wie
nie, während Pauline darauf bestanden hatte, jeden Tag nach Hause zu fahren.


Der
Professor machte sich bittere Vorwürfe. Er hätte es besser wissen müssen, er
hätte es ihr verbieten sollen oder besser noch, er hätte sie gar nicht erst
einstellen dürfen. Kraftlos ließ er seinen Kopf in die Hände sinken und
versteckte sein Gesicht. Was hatte er bloß getan? Sein selbstherrliches Handeln
hatte sie alle in Gefahr gebracht. 


Und
dennoch, das Serum war sein Baby, er hatte für seine Erschaffung gesorgt, hatte
alles, was ihm lieb war, dafür geopfert und er würde sich auch durch Paulines
Verschwinden nicht davon abhalten lassen, sein Meisterwerk zu vollenden. Er war
fast am Ziel.


Müde hob er den Kopf und sein
Blick fiel auf ein schlecht gerahmtes Foto an der Wand. Darauf waren er selbst,
eine Frau und drei Kinder zu sehen. Entschlossen stand er auf. Er musste mit
Peter sprechen. Sofort.


„Ja, herein, wenn es sein muss“, erklang es feindselig. „Hallo Peter!“
Unbeeindruckt und an seine schlechte Laune gewöhnt, begrüßte der Professor
seinen Mitarbeiter. 


„Ach,
Lanzo. Du bist das. Ich dachte schon…“, er ließ den Satz unvollendet und sah
seinen Chef forschend an. „Was ist los? Du siehst aus, als hättest du einen
Geist gesehen.“


„Pauline
ist weg und du wusstest davon. Warum hast du mir nichts gesagt? Was läuft hier,
Peter? Die Polizei war hier. Sie haben mich befragt und ich war völlig
unvorbereitet. Mit dir wollten sie übrigens auch sprechen. Ich habe das ungute
Gefühl, dass ihr etwas zugestoßen ist.“ 


Peter
stand auf und legte dem Professor die Hand auf die Schulter. „Komm, setz dich
erst mal. Es tut mir leid, dass ich dich nicht umgehend darüber in Kenntnis
gesetzt habe. Als mich ihre nervtötende Schwester am Montag anrief, dachte ich,
sie macht vielleicht blau und danach sah ich keine passende Gelegenheit mehr.
Hier, trink erstmal einen Kaffee. Der steht zwar schon etwas länger, ist aber
noch einigermaßen genießbar. Was sagt denn die Polizei?“


Erschrocken
ließ der Professor beinahe die Kaffeetasse fallen. „Wieso, was meinst du?“


Peter
schüttelte irritiert den Kopf. „Du hast mir doch gerade eben erzählt, dass die
Polizei hier war, obwohl ich das bereits wusste… Sag mal, was ist eigentlich
los mit dir?“


Von
plötzlicher Panik ergriffen drückte Alifonsi Peter die Tasse in die Hand und
flüchtete förmlich aus dessen Büro. 


„Lanzo, warte!“, hörte er ihn
noch rufen. Doch er reagierte nicht. Er musste hier raus.


Betroffen griff Peter zum
Hörer. Das Gespräch, das er jetzt führen musste, würde nicht leicht für ihn
werden. Lanzo und er hatten sich über die Jahre angefreundet und waren
eigentlich ein gutes Team. Aber der Professor wurde langsam nervös und schien
etwas durcheinander zu sein. Das war nicht gut. Er gefährdete das gesamte
Projekt und das würde er nicht zulassen. „Ich bin’s, wir haben ein Problem.“
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Hier
ist es, Turnseestraße 68 a. Schönes Gebäude. Komplett restauriert, wie es
aussieht. Bewundernd ging Pfeifer
auf das sechsstöckige Haus zu. Er warf einen Blick auf das messingfarbene
Klingelschild. Hier wohnen zwölf Parteien. Zwei auf jedem Stockwerk. Tamara
Hölderlin und Thierry Leclerc besitzen die Wohnung ganz oben. Bestimmt genießen
sie einen wunderbaren Ausblick über Freiburg. Neid kam in ihm auf. Er hatte
sich selbst einmal eine Wohnung hier in der Nähe suchen wollen, doch Frauke
wollte damals, kurz nach der Hochzeit vor vier Jahren, lieber in der Nähe der
Innenstadt bleiben. Die Wiehre war ihr zu weit draußen, obwohl man
S-Bahn-Anschluss hatte und innerhalb von dreißig Minuten da sein konnte. Also
hatten sie sich auf eine großzügig geschnittene Dreizimmerwohnung in der
Hans-Sachs-Gasse geeinigt. Es bestand der Vorteil, dass sie kein Auto
benötigten, wenn sie ins Konzerthaus wollten, aber das war auch schon alles. Er
selbst mochte die Wohnung nicht besonders, doch Frauke bestand darauf, dort
wohnen zu bleiben. Pfeifer schob den Gedanken an seine Frau beiseite und
konzentrierte sich auf seine bevorstehende Aufgabe. Es war nicht leicht, den
Hinterbliebenen die Mitteilung über den Tod eines geliebten Menschen zu machen.



Er
fuhr mit einem Aufzug nach oben, der so winzig war, dass man eigentlich auch
darauf hätte verzichten können. Denn der Transport größerer Lasten war damit
auf gar keinen Fall möglich. Froh, dem engen Kasten entkommen zu sein, stieg er
im sechsten Stockwerk aus. Thierry Leclerc erwartete ihn bereits an der Tür.
„Herr Pfeifer, nehme ich an?“, fragend zog er die Augenbrauen hoch und streckte
dem Kommissar die Hand entgegen. „Kriminalhauptkommissar Karl Pfeifer. Sie sind
Herr Leclerc?“ Er nickte und bat ihn herein. 


Pfeifer
war eigentümlich fasziniert. Der Mann sah wirklich gut aus. Seine dunklen
Locken wippten bei jedem Schritt, den er machte, und seine Augen waren von
einem bestechenden smaragdgrün. Unter dem weißen T-Shirt zeichnete sich
deutlich sein wohlgeformter Bizeps ab. Unwillkürlich wanderten seine Gedanken
zu Beate. Sie wäre untröstlich, dass sie diesen Mann verpasst hatte. Er
hingegen hatte für Typen wie diesen Leclerc nicht viel übrig. Zu perfekt.
Sicherlich war er ein Weiberheld und bekam immer, was er wollte. Vielleicht ein
Söhnchen reicher Eltern?


„Bitte
sehr, setzen Sie sich doch. Möchten Sie etwas zu trinken?“, fragte Thierry mit
einem weichen französischen Akzent. „Nein danke. Herr Leclerc, ich muss Ihnen
eine traurige Mitteilung machen. Vielleicht wollen Sie sich lieber setzen?“
Pfeifer machte eine Geste in Richtung eines weißen Ledersessels. 


„Ich
denke, das mache ich dann wohl.“ Unsicher tappte Thierry zu dem Sessel und nahm
Platz. Seine grünen Augen blickten erwartungsvoll und ängstlich drein. Er
schien zu ahnen, was kommen würde.


„Herr
Leclerc“, begann Pfeifer noch einmal. „Es tut mir leid Ihnen das sagen zu
müssen, aber wir haben heute Morgen ihre Freundin tot aufgefunden…“ Weiter kam
er nicht. Er wurde von dem lauten Schluchzen Thierrys unterbrochen. „Oh nein,
nein, das kann doch nicht sein“, stammelte er immer wieder. 


„Soll
ich jemanden für Sie anrufen? Sie sollten jetzt nicht alleine sein.“ Doch
Thierry verneinte und bat ihn, jetzt zu gehen. Pfeifer zögerte. In diesem
Zustand durfte er den jungen Mann nicht alleine lassen. Noch weniger konnte er
ihm die grausigen Details zum Tod seiner Freundin mitteilen. Also beließ er es
einstweilen dabei. Stattdessen bot er ihm an, Hilfe für ihn zu besorgen. „Herr
Leclerc. Bitte seien Sie vernünftig. Ich rufe jemanden von der Notfallseelsorge
an. Bis zu seinem Eintreffen bleibe ich bei Ihnen.“ Thierry protestierte, doch
unnachgiebig zückte Pfeifer sein Handy und rief die eingespeicherte Nummer der
Seelsorge an. „In zwanzig Minuten wird jemand hier sein. Soll ich Ihnen ein
Glas Wasser bringen?“ Thierry schüttelte den Kopf. „Lieber ein Bier. Bitte. Es
ist im Kühlschrank.“ Pfeifer betrat die Küche. Sie grenzte direkt an das große
Wohnzimmer und war leicht zu finden. Die modernen, auf Hochglanz polierten, weißen
Oberflächen der Schränke strahlten ihn an. Neugierig sah er sich um. Die Küche
war mit teuren Geräten ausgestattet und offensichtlich neu. Er öffnete den
Kühlschrank. Leer. Bis auf eine Flasche Ketchup und einige Flaschen Ganter
befand sich nichts Genießbares darin. Er nahm eine Flasche Bier mit ins
Wohnzimmer und reichte sie Thierry. 


„Danke.“
Der junge Mann setzte die Flasche an und trank sie in einem Zug leer.


„Geht es wieder?“, mitfühlend legte Pfeifer ihm die
Hand auf die zuckenden Schultern. Thierry weinte jetzt hemmungslos.


Schließlich saßen sie sich schweigend gegenüber, bis es an der Tür
klingelte. Pfeifer sprang erleichtert auf. „Das wird der Seelsorger sein. Herr
Leclerc, lassen Sie sich von ihm helfen. Falls Sie dennoch ein Gespräch mit mir
wünschen, rufen Sie mich jederzeit an.“ Er reichte ihm seine Visitenkarte.
Thierry legte sie achtlos beiseite und nickte stumm.


Als
Pfeifer draußen war, ärgerte er sich ein wenig über sich selbst. Er hatte die
Chance, die sich ihm gerade geboten hatte, nicht genutzt. Zu gerne hätte er
sich die Wohnung noch etwas genauer angesehen. Außerdem war es oft besser, man
befragte die Verdächtigen sofort. Wenn man Glück hatte, verplapperten sie sich.
Moment! Ist er denn wirklich verdächtig? Das war doch allein auf
Beates Mist gewachsen und entsprach überhaupt nicht dem, was er dachte. Wieder
irgend so ein Bauchgefühl von ihr. Kurzerhand entschloss er sich dazu, die
Ergebnisse der Obduktion abzuwarten, bevor er sich in falschen Verdächtigungen
verlor, und machte sich auf den Rückweg zum Revier. Er war noch keine fünf
Minuten unterwegs, als sein Handy klingelte. „Ja. Ah du. Ist etwas passiert?
Dein Dienst schon rum? Was? Wohin? Wann? Hättest du mir das nicht früher sagen
können? Ah so. Jetzt beruhige dich doch mal. Na ja, wenn du das sagst. Dann
also bis später.“ Er packte das Handy wieder weg.


Frauke
hatte ihm gerade mitgeteilt, dass sie heute eine Stunde früher nach Hause käme,
weil sie noch für ihre Fortbildung packen müsse. Und sie hatte ihn daran
erinnert, dass sie erst morgen zurückkommen würde. Seltsam. Er konnte sich
nicht daran erinnern, das schon einmal gehört zu haben. Sie behauptete
allerdings, sie hätte ihm das schon vor zwei Wochen gesagt. Und dann waren die
üblichen Vorwürfe gekommen. „Du hörst mir nie zu, immer denkst du nur an dich“,
und so weiter und so fort. Sie waren erst seit gut vier Jahren verheiratet,
aber ihre Ehe lief schon seit einiger Zeit nicht mehr besonders gut. Doch er
hatte momentan weder Lust noch Zeit, diesen Zustand zu ändern. Seine Arbeit rang
ihm viel Kraft ab, da konnte er nicht auch noch auf jede einzelne
Stimmungsschwankung seiner Frau eingehen.
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Pauline
hörte Schritte und hielt den Atem an. Kamen sie jetzt, um sie zu holen? Sie
wartete eine Weile, doch die Schritte verhallten wieder und sie atmete
erleichtert auf. Das verschaffte ihr etwas Zeit, sich in ihrem Gefängnis
umzusehen. Sie holte tief Luft, um den Schmerz zu kontrollieren und versuchte,
sich aufzurichten, als ihr Kopf gegen etwas Hartes knallte. Autsch!
Vorsichtig tastete sie mit der linken Hand über ihrem Kopf herum. Wenn nicht
bald jemand kam, der ihr die Schulter wieder einrenkte, würde sie wahnsinnig
werden, die Schmerzen waren kaum auszuhalten. Es kam ihr merkwürdig vor, aber
das, was sie da ertastete, schien tatsächlich schon die Decke zu sein. Sie
konnte sich maximal bis auf die Knie aufrichten. Da sie hier anscheinend nicht
stehen konnte, kroch sie auf Händen und Knien, so gut es eben ging, im Dunkeln
vorwärts und suchte nach einer Wand. Die Abmessungen waren schnell vorgenommen,
da der Raum sehr klein zu sein schien. 


Nein,
klein ist nicht das richtige Wort dafür, dachte Pauline. Der Begriff „winzig“ trifft es wohl eher.


Ein
ungutes Gefühl beschlich sie und sie zwang sich, gegen die aufkeimende
Verzweiflung anzukämpfen. Sie versuchte sie zu verdrängen, so gut es ging.
Vergessen waren auf einmal die Schmerzen, die bislang ihre Gedanken beherrscht
hatten. Das ist ja ganz schön eng hier drin. Ihr Atem wurde schneller,
ihr Herz stolperte und hüpfte. Sie schwitze stark und fror gleichzeitig und ihr
wurde wieder schwindelig. Verdammt, eine Attacke, bitte nicht jetzt,
beschwor sie sich selbst. Pauline fühlte sich unversehens in ihre Kindheit
zurückversetzt. Sie war wieder sechs Jahre alt und lag in der alten
Seemannstruhe ihres Großvaters. Aus Neugier war sie hineingeklettert und hatte
den schweren Deckel geschlossen. Anfangs war es noch lustig gewesen, in der
Truhe zu liegen und entführte Prinzessin zu spielen, die auf ihren edlen Ritter
wartete, doch dann wollte sie raus, ihr war langweilig geworden. Sie hatte
gegen den Deckel gedrückt in der Annahme, er würde aufgehen, doch der bewegte
sich keinen Millimeter, er war einfach zu schwer gewesen und plötzlich hatte
sie es nicht mehr lustig gefunden. Pauline hatte vor Verzweiflung und Angst
geschrien, geweint und getobt, doch es hatte nichts genutzt, die Truhe war
verschlossen geblieben. Als ihre Eltern nach einem ganzen Tag voll
verzweifelter Suche endlich die Truhe geöffnet hatten, hatten sie eine
erschöpfte und schlafende Pauline vorgefunden. 


Seit
diesem schrecklichen Tag litt sie an Klaustrophobie und Panikattacken, die
regelmäßig und zu den ungünstigsten Zeitpunkten auftauchten. Wie eben jetzt.
Sie ertrug die Vorstellung nicht, in einem so kleinen Raum und bei völliger
Dunkelheit eingesperrt zu sein.


Ganz
ruhig bleiben, jetzt nicht in Panik verfallen. Alles wird gut. Es ist dunkel,
aber das macht nichts, die Dunkelheit kann auch dein Freund sein und du
könntest dich irren, was die Größe des Raums angeht. Sie sprach sich Mut zu. Ihr Körper jedoch ließ
sich nicht täuschen. Dessen ungeachtet arbeitete sie sich weiter vor, als sie
plötzlich in eine Art Starre verfiel. Sie konnte sich nicht mehr bewegen,
geschweige denn klar denken. Pauline blieb einfach sitzen. Ihre Gedanken kreisten
um einen Begriff, der ihr auf einmal in den Sinn gekommen war: Grabkammer!!
Jetzt endlich verflog die Starre und die blanke Panik setzte sich durch. Sie
hatte die Oberhand gewonnen, hatte endgültig gesiegt. Pauline bekam keine Luft
mehr und war sich sicher, dass sie ersticken würde, wenn sie nicht sofort hier
heraus konnte. Ihr fiel die Stahltüre wieder ein, die sie vorhin entdeckt
hatte. So schnell es ihr in der völligen Dunkelheit möglich war, kroch sie
darauf zu und begann, daran zu kratzen. Sie kratzte so lange an der Türe, bis
ihr ein Fingernagel abbrach. Weinend stecke sie ihren schmerzenden Zeigefinger
in den Mund und schmeckte Blut. Sie tastete mit der Zunge nach dem Nagel und
stellte fest, dass er so weit unten eingerissen war, dass es unmöglich schien,
ihn einfach abzukauen. Also ließ sie ihn erst einmal hängen, es war nicht
wichtig. Viel wichtiger war, dass sie eine Überlebensstrategie entwickelte. Sie
würde wahnsinnig werden, wenn sie nicht bald hier herauskäme.


Das
hier passiert gar nicht wirklich, es ist nur ein Traum, sie wimmerte und zog sich in eine Ecke ihres
Gefängnisses zurück, dort schlang sie die Arme um die Knie und wiegte sich
sanft hin und her. Sie begann, die Melodie eines Gute-Nacht-Lieds zu summen,
das ihr ihre Mutter als kleines Mädchen jeden Abend vorgesungen hatte. An den
Text konnte sie sich im Moment nicht mehr erinnern. 


Allmählich
verblasste alles um sie herum und sie fiel unbemerkt in einen unruhigen, aber
traumlosen Schlaf.
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Glücklich
draußen, dachte sich Beate und holte
erst einmal tief Luft. Die bedrückende Atmosphäre und die Dunkelheit in dem
Gebäude der Multi Gen Pharma hätte sie keine Sekunde länger ausgehalten.


Sie
griff zu ihrem Handy und rief ihren Chef an. „Die Sache stinkt gewaltig“,
platzte sie heraus, kaum dass er abgenommen hatte. 


„Was
meinst du damit?“ Er war erstaunt, er hatte sich eigentlich nicht viel von der
Vernehmung der Institutsmitarbeiter versprochen. 


Beate
fuhr fort: „Keiner sagt mir hier, woran die gute Frau Doktor gearbeitet hat.
Ihre Schwester hat irgendetwas von Regierung und Verteidigungsministerium
gefaselt und ich habe das, ehrlich gesagt, nicht so richtig ernst genommen. Es
klang mehr nach einem James Bond Film als nach der Wahrheit. Doch als ich bei
diesem Professor Alifonsi war und das beiläufig erwähnte, sind dem beinahe die
Augen aus dem Kopf gesprungen. Ich hatte ihn auch fast so weit, mir etwas mehr
zu erzählen, da rief ihn dieser Dr. Naumann an. Danach war Schluss. Er hat mich
rausgeworfen und mir auch nicht mehr gestattet, mit Naumann zu sprechen. Ich
wüsste nur zu gerne, was die da veranstalten.“


„Hmm.
Das ist in der Tat seltsam. Waren Roth und Stein schon dort?“ 


„Das
ist übrigens ebenfalls sehr merkwürdig. Die beiden waren bisher offensichtlich
weder im Labor noch in Dr. Schirrers Wohnung gewesen.“ Pause.


„Komm zurück. Wir müssen
reden“, lautete die knappe Anweisung, dann legte er auf. Eigentlich hatte Beate
sich zuerst noch etwas umsehen wollen, bevor sie zurückfuhr, und das tat sie
dann auch. Sie versuchte, um das Anwesen herumzugehen, doch sie kam nicht weit.
Der hohe Stacheldrahtzaun reichte zu beiden Seiten des Grundstücks bis in einen
Wald hinein, in dem undurchdringliches Dickicht herrschte, und sie musste
unverrichteter Dinge wieder umdrehen. Das gleiche Spiel fand auf der
gegenüberliegenden Seite statt. Dabei war sie sich die ganze Zeit über der
Kameras bewusst, die jeden ihrer Schritte einfingen. Sie konnte förmlich
spüren, wie sich die Blicke der Wachmänner in ihren Rücken bohrten, doch sie
versuchte es, so gut sie konnte, zu ignorieren. Eine seltsame Einrichtung war
das hier. Das Gelände hatte eine eigentümliche Form. Es schien eher länglich zu
sein, sodass man von außen wirklich keinerlei Ahnung davon bekommen konnte, wie
groß es tatsächlich war. Sie schrak zusammen, als ihr Handy klingelte. Pfeifers
Nummer erschien auf dem Display und sie beschloss, es zu ignorieren. Sie war ja
sozusagen bereits auf dem Weg. Schnellen Schrittes eilte sie zurück zu ihrem
Wagen.


Beate Scheck stammte nicht
aus Freiburg. Sie war gebürtige Schwäbin, aber sie fühlte sich trotzdem nach
fünf Jahren Aufenthalt in Baden bereits sehr wohl. Am Anfang hatte sie sich
ziemlich einsam gefühlt, doch das war nicht lange so geblieben. In ihrem Haus
wohnten hauptsächlich junge Leute und die hatten sich ihrer angenommen. So kam
es, dass sie heute bereits die meisten Ecken in Freiburg und Umgebung gut
kannte und sozial integriert war. Die Mentalität der Südbadener gefiel ihr. Die
heitere Gelassenheit und die viel gepriesene badische Gemütlichkeit konnte man
hier überall finden. Diese Einstellung unterschied sich in manchen Dingen sehr
von der Denkweise der Schwaben. Beate war von ihren Eltern, schwäbischen
Landwirten, zu ernsthaftem Arbeiten und Strebsamkeit erzogen worden, dennoch
fiel es ihr nicht schwer, umzudenken. Das Einzige, das sie wirklich störte, war
die Verniedlichung gewisser Dinge. Ihr Kollege von der Spurensicherung, Jochen
Struck, betrieb das nämlich sehr exzessiv. Er neigte dazu, an alle Namen ein
„´sche“ anzuhängen. Pfeifersche, Beatsche und so weiter. Das trieb sie in den
Wahnsinn. Eines Tages hatte sie sich gedacht, das könne sie auch, und hatte ihn
Joggele genannt. Seinem sauertöpfischen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war
das nicht gut angekommen. Doch sie hatte damit erreicht, was sie wollte, er
hatte sich danach bemüht, sie nur noch Beate zu nennen. Auch, wenn es
gelegentliche Ausrutscher gab, die sie ihm aber großmütig verzieh.


Als sie nach gut vierzig
Minuten Fahrzeit im Präsidium ankam, war allerdings von badischer Gemütlichkeit
und heiterer Gelassenheit keine Rede mehr. Sie hörte die lauten Stimmen bereits
draußen auf dem Flur. Es schienen mehrere Männer zu sein, die sich anbrüllten.
Einer davon war Pfeifer, ihr Chef. Den erkannte sie sofort. Die anderen Stimmen
konnte sie nicht einordnen. Nachdem sie vorsichtig geklopft, aber keine Antwort
erhalten hatte, trat sie ein. Beate bot sich ein unglaubliches Bild. Drei
Männer standen sich gegenüber. Alle hatten rote Köpfe, waren verschwitzt und
hatten die Hemdsärmel hochgekrempelt. Es war grotesk. Da standen sich der
Leiter des Dezernats 1, der Leiter des Dezernats 3 und ein Hauptkommissar
gegenüber. Sie schienen nahe dran zu sein, sich zu prügeln, und mittendrin
befand sich Jochen Struck von der Spurensicherung, der hilflos einen Laptop in
der Hand hielt. 


„Was zum Teufel ist denn hier los?“, brüllte Beate so laut sie konnte,
um die Herren zu übertönen. 


„Na
endlich! Beate, wo bleibst du denn so lange?!“, schnauzte Pfeifer seine
Mitarbeiterin an. 


„Beatsche!
Zum Glück bist du da. Hier, nimm den Laptop. Das hält ja kein vernünftiger
Mensch aus.“ Jochen drückte Beate den Laptop in die Hand und verließ
fluchtartig den Raum. 


Verdutzt
blickte Beate auf den kleinen Computer. „Würde mir bitte mal jemand erklären,
was hier los ist?“, versuchte sie es noch einmal. Sie war so überrascht, dass
sie sogar vergaß, Jochen wegen des Diminutivs zu rügen.


„Ihr
Chef unterschlägt Beweise und mischt sich in Fälle ein, die ihn nichts angehen,
das ist los“, knurrte Frank Stein. Jetzt dämmerte es ihr. Die beiden hatten
wohl herausgefunden, dass sie hinter ihrem Rücken im Fall Schirrer ermittelten,
und es schien ihnen nicht besonders zu gefallen.


„Jetzt
halt aber mal den Rand, Frank!“, blaffte Pfeifer. „Das geht uns sehr wohl etwas
an. Dieser Fall ist höchstwahrscheinlich mit einem alten Mordfall verlinkt und
somit sind wir dabei. Basta!“ Verdutzt warf Beate ihrem Vorgesetzten einen
kurzen Blick zu. 


„Beate,
gib mir den Computer“, wies er sie an. Sie tat, wie ihr geheißen. 


Dem
Aussehen nach zu urteilen würde Tom Roth gleich einen Herzinfarkt erleiden.
„Das wird Konsequenzen haben, verlass dich drauf. Du hast es nicht anders
gewollt“, zischte er seinen Kollegen Pfeifer an und verließ wutschnaubend das
Büro. Frank Stein folgte seinem Freund wortlos.


Einen
Moment herrschte betretene Stille in dem kleinen Büro des leitenden
Hauptkommissars. Dann wagte Beate einen vorsichtigen Vorstoß: „Also, ich weiß
nicht, ob das so geschickt war. Vielleicht sollten wir lieber versuchen, mit
dem Dezernat 1 zusammenzuarbeiten? Und was für ein alter Fall?“ Pfeifer sah sie
ernst an. „Dafür ist es jetzt zu spät. Ruf Jochen an. Er soll herkommen und mir
endlich seine Untersuchungsergebnisse mitteilen. Über den Rest informiere ich
dich danach.“


Fünf
Minuten später streckte der Techniker vorsichtig seinen Kopf durch die Tür.
„Luft rein?“, wollte er wissen. Aber Pfeifer war nicht zum Scherzen aufgelegt.
Ungeduldig winkte er ihn herein. „Jetzt komm schon. Und verkneif dir bitte
jeglichen Kommentar zum Geschehen. Was hast du gefunden?“


„Das
ist es ja, was ich vorhin die ganze Zeit sagen wollte. Nichts. Rein gar nichts.
Diese Frau hatte nichts auf ihrer Festplatte. Zero. Nada. Nothing.“ 


Pfeifer
und Beate starrten ihn mit offenen Mündern verständnislos an. „Wie, nichts?“,
fragte Beate schließlich, die sich als Erste gefasst hatte.


„Na
ja, nichts eben. Keine Programme, keine Anwendungen, keine Dateien, keine
Cookies. Nichts. Die Festplatte ist absolut leer. Jungfräulich sozusagen.“ Er
legte eine Kunstpause ein und fuhr dann fort: „Da war jemand vor uns dran und
er war sehr gründlich.“


Pfeifer
ließ sich auf seinen Stuhl sinken und verschränkte die Arme vor der Brust.
„Dieser Fall beginnt allmählich, mir ganz gewaltig auf die Nerven zu gehen.
Danke Jochen. Du hast doch sicherlich noch etwas anderes zu tun?“ Die Frage war
ein offensichtlicher Rausschmiss. Nichts lieber als das. Jochen nickte
Beate zu und verließ dann, zum zweiten Mal innerhalb einer halben Stunde an
diesem Tag, Pfeifers Büro. Er war dankbar dafür, dass er sich nur um die
Spurensicherung kümmern musste. Seiner Meinung nach herrschte bei der Kripo
derzeit das pure Chaos und so etwas konnte er gar nicht vertragen. Er hatte es
lieber, wenn er in Ruhe eins nach dem anderen erledigen konnte.


„Also?
Was ist jetzt mit dem alten Fall?“ Beate ließ nicht locker. Sie hatte keine
Lust, ausgeschlossen zu werden. Wenn Pfeifer etwas wusste, würde sie darauf
bestehen, dass er sie darüber informierte. „Jetzt pass auf. Du wirst es gleich
verstehen. Alexander Hauck. Ein Medizinstudent aus Freiburg. Seine Mutter hat ihn
am 9. Juni 2008 als vermisst gemeldet. Sein letzter Kontakt zu ihr fand etwa
vier Tage vor der Anzeige statt. Er hat ihr erzählt, er habe sich für eine Art
Experiment zur Verfügung gestellt. Er sagte, er würde dafür viel Geld bekommen.
Seine Mutter hat sich Sorgen gemacht, es war ihr nicht recht gewesen, aber sie
hatte ihn wohl nicht davon abhalten können. Seitdem ist er spurlos
verschwunden. Und jetzt kommt’s. Er hatte Kontakt zu Multi Gen Pharma.“ Pfeifer
machte eine bedeutungsschwangere Pause, bevor er fortfuhr: „Er hatte eine
Freundin. Eine gewisse Tanja Heinze, das weiß ich von Frau Hauck. Von der habe
ich das hier bekommen.“ Er hielt Beate ein Schriftstück unter die Nase. 


„Das
ist ein Fragebogen! Zu wem gehört der?“


„Das
ist die Preisfrage, liebe Beate. Ich vermute mal, dass der zu diesem Labor
gehört. Es steht kein Name drauf, aber es sind hauptsächlich Fragen zu
Alexanders Gesundheitszustand. Außerdem hat er hier angegeben, er hätte keine
Freundin und keinen Kontakt mehr zu seinen Eltern. Seltsam, nicht wahr?“


„Er
hat also gelogen. Interessant. Aber, warum? Und, wie kommt diese Tanja jetzt da
ran?“


„Sie
hat den Fragebogen in Alexanders Zimmer gefunden, kurz nachdem er verschwunden
war, und hat ihn mitgenommen. Nur so, instinktiv sozusagen. Und da niemand von
ihrer Existenz wusste, hat sie bislang auch keiner danach gefragt.“
Triumphierend schnippte er mit den Fingern und richtete dann seinen Zeigefinger
auf Beate. 


Doch
die ließ sich nicht von der Vorfreude anstecken. „Und wer hat damals ermittelt?
Ich meine, es ist doch komisch. Du fragst ein bisschen nach und findest all das
heraus und trotzdem weiß bislang keiner, wo dieser Alexander steckt.“


Pfeifers
Grinsen wurde breiter. „Dreimal darfst du raten.“ Er legte eine kleine Pause
ein, um Beate die Chance zu geben, zu verstehen. Und sie tat ihm den Gefallen.


„Stein
und Roth! Na, ich würde mal sagen, da haben wir uns doch einen Fall
konstruiert. Wir können wohl davon ausgehen, dass dieser Alexander nicht mehr
unter uns weilt. Soll ich mit der Mutter nochmal reden?“


„Nein,
das habe ich bereits getan. Ich denke, es ist an der Zeit, Frau Schuler
einzuschalten.“ Pfeifer lächelte zufrieden. „Meine Liebe, jetzt sind wir am
Zug.“
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„Daran werde ich mich niemals gewöhnen. Wie macht der das nur? Mir ist
kalt und ich glaube mir wird schlecht.“ Beate hatte ihre Arme um sich
geschlungen und hüpfte zitternd auf und ab. Sie fror jämmerlich und sie hasste
die Pathologie mit ihren Temperaturen, die gerade so über dem Gefrierpunkt
lagen. Doch beinahe noch mehr verabscheute sie den Geruch und die Laute, die
die verschiedenen Tätigkeiten verursachten. Es gab für sie kein schlimmeres
Geräusch als das Kreischen der Knochensäge, wenn das Sägeblatt auf Knochen
traf. Oder vielleicht doch? Dr. Bodes Assistent entnahm gerade die Leber und
das laute Schmatzen, das dabei entstand, war ekelhaft. Sie drehte sich weg.


„Frau
Scheck! Sagen Sie bloß, Sie haben sich nach all den Jahren immer noch nicht
daran gewöhnt!“, rief Dr. Bode über das Kreischen der Säge hinweg, das jetzt
wieder eingesetzt hatte. Stumm schüttelte sie den Kopf. Er grinste nur und
machte sich wieder an die Arbeit. Er diktierte seine Ergebnisse in ein
Mikrofon, das an einem beweglichen Metallarm befestigt war, dessen Halterung
wiederum in der Decke steckte: „Weibliche Tote. Tamara Hölderlin, wie
inzwischen bekannt ist. Achtundzwanzig Jahre alt. Schlank, blonde Haare, blaue
Augen. Körper ist in gutem Ernährungszustand…“


Beate blendete den Rest aus. Erstens verstand sie sowieso kaum etwas
von dem Kauderwelsch des Arztes und zweitens kämpfte sie mit einer immer
hartnäckiger werdenden Übelkeit. 


Sie hielt durch und eine Stunde später waren die Obduktion und somit
auch ihr Martyrium endlich beendet. Dr. Bode trat zu ihnen: „Es ist schwierig
zu sagen, bevor alle Gewebeproben ausgewertet wurden. Aber sie ist ziemlich
sicher ertrunken. Und zwar nicht als Badetod gewertet.“ 


„Was
soll das heißen?“, frage Beate, plötzlich wieder ganz munter, dazwischen. 


„Das
soll heißen, dass die typischen Ertrinkungszeichen fast alle fehlen. Ihr
Emphysema aquosum ist nur sehr gering ausgeprägt. Dementsprechend gab es auch
keine Paltauf-Flecken subpleural. Ich konnte keinen Schaumpilz entdecken. Auch
nicht in den Bronchien, was bei typischem Ertrinken sicher vorhanden wäre…“


„Dr.
Bode!“, rief Beate. „Bitte, könnten Sie das auf Deutsch erklären. Ich verstehe
ja kein Wort. Das ist meine erste Ertrunkene“, fügte sie noch kleinlaut hinzu.
Alle Augen im Saal waren plötzlich auf sie gerichtet. Zu ihrem Erstaunen
errötete sie. Aber der Rechtsmediziner zeigte ein nachsichtiges Lächeln und
übersetzte großzügig, was sonst gar nicht seine Art war: „Also, es gibt beim
typischen Ertrinken, rein theoretisch, sichere Zeichen, die genau das aussagen.
Nämlich, dass derjenige mit ziemlicher Sicherheit ertrunken ist. Bei einem
atypischen Ertrinken, wie es zum Beispiel der Fall wäre, wenn man gewaltsam
untergetaucht würde oder einen Herzinfarkt erlitten hätte, fänden sich diese
Befunde nicht, oder zumindest kaum. Die Frau ist jung und ansonsten gesund. Ich
kann einen Herzinfarkt oder andere Vorerkrankungen ausschließen. Wir haben auch
keinen Alkohol in ihrem Blut gefunden. Das ausführliche Drogenscreening steht
zwar noch aus und auch einige andere toxikologischen Befunde brauche ich noch,
um den abschließenden Bericht zu verfassen. Aber…“, hier brach er ab und sah
sie vielsagend an, eine Augenbraue hochgezogen. Er wartete offensichtlich
darauf, dass sie selbst den nahe liegenden Schluss zog. Beate ließ sich das
Gesagte einen kurzen Moment durch den Kopf gehen und dann tat sie ihm den
Gefallen und antwortete. „Sie wollen also damit andeuten, jemand könnte sie
ertränkt haben?“ Dr. Bode nickte. 


Jetzt
mischte sich auch Pfeifer in die Unterhaltung ein. Bislang hatte er nur
interessiert zugehört: „Ich hätte Stein und Bein geschworen, dass das ein
Unfall war. So kann man sich irren. Können Sie jetzt den Todeszeitpunkt
festlegen?“


„Ich
würde sagen, vor ungefähr drei Tagen. Länger sicher nicht.“ Er schüttelte den
Kopf.


„Karl,
ich gehe schon mal vor.“ Beate verspürte plötzlich das dringende Bedürfnis,
frische Luft einzuatmen. Sie wollte spüren, wie der Sauerstoff durch ihre
Lungen strömte und ihr Leben verlieh und sie wollte das muntere Zwitschern der
Vögel hören, um diese verdammte Säge endlich aus ihrem Kopf zu bekommen. Es
überraschte sie selbst, wie sehr sie der Tod dieser jungen Frau belastete.
Vielleicht lag es auch nur daran, dass das hier ihre erste Obduktion bei einer
Ertrunkenen war, sie wusste es nicht genau. Klar war nur, sie musste fort von hier.



Die
Luft draußen war voll von den natürlichen Düften des Spätherbstes, die sich mit
den verschiedenen Gerüchen aus den umliegenden Häusern vermischten. Begierig
nahm Beate die wohlriechenden Aromen in sich auf. Der Duft des Lebens. 


Ja,
so langsam wurde es etwas besser. 


„Na,
geht’s wieder? Daran wirst du dich wohl niemals gewöhnen, oder?“ Grinsend
tauchte Pfeifer neben ihr auf. Sie verzog angewidert das Gesicht und gab ihm
einen Schubs. „Lass das. Nicht lustig.“ Pfeifer lachte. „Na komm schon. Wir fahren
nochmal zu Leclerc. Während du draußen warst, kamen die Ergebnisse des
Drogenschnelltests.“


Beate
sah ihn erwartungsvoll an. „Und?“


„Und?
Sie haben etwas gefunden. Ein Barbiturat namens Thiopental. Es wird auch als
Narkosemittel eingesetzt.“ 


„Schlafmittel
also.“ Beate nickte. Ja, so langsam ergab es einen Sinn. Wenn Tamara Hölderlin
geschlafen hatte, hätte sie sich nicht wehren können, als man sie ins Wasser
stieß. 


„Bode
sagt, dass dieses Thiopental in der Anästhesie verwendet wird, um Kurznarkosen
durchzuführen. Wirkt so etwa zehn bis fünfzehn Minuten, je nach Dosis. Das
könnte durchaus reichen, um jemanden 


nachts
von der Turnseestraße zur Dreisam zu karren und ihn dort unbemerkt ins Wasser
zu werfen. Bevor derjenige weiß, wie ihm geschieht, ist er auch schon
ertrunken. Allerdings sagt er auch, dass das nicht erklärt, wieso sie keine
Zeichen des typischen Ertrinkens aufweist.“


„Hmm.
Könnte sie auch an einer Überdosis gestorben sein?“


„Bode
meint, nein. Er hat es mir auch genau erklärt, du weißt ja wie er ist,
irgendwann habe ich es nicht mehr kapiert und abgeschaltet. Auf jeden Fall
läuft es darauf hinaus, dass er steif und fest behauptet, sie wäre ertrunken.
Er irrt sich so gut wie nie, sei in diesem Zusammenhang gesagt.“


„Interessant.
Na dann, nichts wie los. Bin gespannt, was uns der saubere Herr Leclerc zu
sagen hat.“ Sie fuhren erneut zur Turnseestraße in der Hoffnung, Thierry
Leclerc dort anzutreffen. Und sie hatten wider Erwarten Glück. Er öffnete nach
dem ersten Klingeln. So, als ob er jemanden erwartete. Dafür sprach auch, dass
er sich nicht über die Gegensprechanlage erkundigt hatte, wer zu ihm wollte.
Entsprechend überrascht reagierte er, als er sah, wer im sechsten Stock aus dem
Aufzug stieg.


„Herr
Leclerc, entschuldigen Sie bitte, dass wir Sie so überfallen. Sie haben jemand
anderen erwartet?“, ging Pfeifer umgehend in die Offensive. Leclerc stammelte
etwas von einem Freund, ließ die Beamten aber trotzdem in die Wohnung. „Das
hier ist meine Kollegin, Kriminaloberkommissarin Scheck. Wir haben neue
Erkenntnisse über den Tod ihrer Freundin und dachten, Sie wüssten vielleicht
gerne Bescheid.“ Thierry nickte und wandte den Blick ab. 


Beate
traute ihren Augen kaum. Dieser Mann war einfach nur schön. Ein Adonis. Pfeifer
war ihm in seiner Beschreibung keinesfalls auch nur annähernd gerecht geworden.
Die hautengen Jeans betonten seinen wohlgeformten glutaeus maximus. Das
Zusammenspiel seiner Oberarmuskulatur war beeindruckend, nahezu perfekt. Sie
spürte Pfeifers Blick auf sich ruhen und riss sich zusammen: „Wir glauben, dass
der Tod Ihrer Freundin kein Unfall war“, preschte sie etwas zu schnell vor.
Stille. Als nach einer Minute immer noch keine Reaktion erfolgt war, fuhr sie
fort. „Was hat Ihre Freundin beruflich gemacht, Herr Leclerc? Was hatte Sie für
Hobbys? Hatte sie Streit mit jemandem? Vielleicht ein verflossener Liebhaber?
Alles, was Sie uns über sie erzählen können, könnte uns helfen, ihren Mörder zu
finden.“ Jetzt hatte sie es ausgesprochen. Mord. Sie sah, wie sich der
Gesichtsausdruck ihres Gegenübers veränderte. Sein hübsches Gesicht wurde zu
einer wutverzerrten Maske, die Augen füllten sich mit Tränen. Er wandte sich ab
und ging zu dem weißen Ledersessel im Wohnzimmer. Dort ließ er sich
hineinfallen und schloss die Augen. Pfeifer nickte Beate zu. Sie folgte ihm,
während Pfeifer begann, sich unbemerkt in der Wohnung etwas umzusehen. 


„Alles
in Ordnung? Soll ich Ihnen ein Glas Wasser holen?“ Sie setzte sich ihm
gegenüber auf ein kleines, weißes Zweisitzersofa und beobachtete scharf jede
seiner Regungen. „Nein, danke. Es geht schon wieder. Es ist nur, also, das so
zu hören, dieses - Mörder. Ich…“, er


machte
eine Pause, bevor er weitersprach. „Sie haben nach ihrem Beruf gefragt. Sie war
Lehrerin. Deutsch, Englisch und Musik, achte bis zehnte Klasse. Sie hatte keine
Feinde. Nicht Tamara. Alle liebten sie. Ich verstehe das nicht. Wie kann jemand
so etwas tun?“


Beate
nahm aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Pfeifer bedeutete ihr mit einem
Kopfschütteln, dass er nichts Auffälliges gefunden hatte. „Das werden wir
herausfinden. Können wir noch irgendetwas für Sie tun?“ Thierry schüttelte den
Lockenkopf. 


„Gut.
Dann war’s das erst einmal. Bitte halten Sie sich zu unserer Verfügung. Falls
Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich an.“ Sie reichte ihm ihre
Visitenkarte und stand auf. An der Tür drehte sich Pfeifer, einer Eingebung
folgend, noch einmal um: „Ach, Herr Leclerc, was machen Sie eigentlich
beruflich?“


„Ich
bin Arzt, warum?“ Pfeifer nickte nur und schon waren sie aus der Tür.


„Er
ist Arzt!“, rief Beate überrascht. „Wenn er jetzt noch Anästhesist ist,
verhafte ich ihn auf der Stelle.“ 


Pfeifer
bremste seine übereifrige Kollegin wieder einmal. „Langsam, langsam. Eine
Schwalbe macht noch keinen Sommer.“


„Hä?
Was soll das denn jetzt? Der Mann ist Arzt. Er kennt sich aus, kommt an das
Zeug ran, passt perfekt. Lass uns zur Uniklinik fahren und seine Kollegen
befragen.“


„Warum
habe ich das Gefühl, dass wir etwas Wichtiges übersehen, wenn wir uns sofort
auf ihn einschießen?“, wiegelte Pfeifer ab. „Das Wissen über solche Produkte
kann man sich schließlich auch im Internet anlesen.“


„Das
schon, aber besorgen kannst du dir das Zeug nur im Krankenhaus.“ 


„Oder
auf dem Schwarzmarkt.“


„Sag
mal, was ist das zwischen dir und diesem Leclerc, dass du ihn partout für unschuldig
halten willst? Läuft da was?“, stichelte Beate.


„Sehr
witzig. Komm, lass uns in die Klinik fahren.“ Die beiden hatten in ihrem Eifer
nicht bemerkt, dass sie vom Fenster der Wohnung im Haus Nr. 68 a aufmerksam
beobachtet wurden. Nichts ahnend stiegen sie in ihren Wagen und brausten los,
in Richtung Uniklinik.


Ihre
Befragung in dem Krankenhaus, in dem Leclerc arbeitete, hatte allerdings nicht
viel ergeben. Keiner der anwesenden Ärzte konnte oder wollte ihnen viel über
Dr. Thierry Leclerc sagen. Die meisten von ihnen befanden sich gerade im OP und
die, die zur Verfügung gestanden hatten, gaben an, ihn nicht gut genug zu
kennen, um Aussagen über seinen Charakter zu treffen. Sie hatten den Polizisten
geraten, morgen früh, noch vor der Visite, zu kommen. Da bestünden die größten
Chancen, die Ärzte und Schwestern zu erwischen, die ihn näher kannten. Eines
hatten sie aber doch herausgefunden. Leclerc war kein Anästhesist. Er war
Urologe. „Das wäre auch zu schön gewesen“, seufzte Beate. Ausnahmsweise stimmte
ihr Chef ihr da einmal zu. Nichts wäre ihm momentan lieber gewesen, als ein
schnell gelöster Fall. „Du kommst gleich morgen früh nochmal hierher und
klapperst die Kollegen und die Krankenschwestern ab“, wies er Beate an. Sie
nickte knapp. Das musste er ihr nicht zweimal sagen. 
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Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, wo sie sich befand und was
passiert war. Pauline setzte sich auf und rieb sich die Augen. Sie versuchte,
sich umzusehen, doch die Dunkelheit war nach wie vor undurchdringlich, die
Stille förmlich ohrenbetäubend. Sie hatte das Gefühl, in ihrem Verlies erdrückt
zu werden. 


Noch
immer hatte sich niemand blicken lassen. Wie lange sollte das noch so
weitergehen?


Verzweifelt
kroch sie zurück zur Tür und hämmerte, den wahnsinnigen Schmerz in der linken
Schulter ignorierend, dagegen, bis die Haut an ihren Fäusten aufplatzte. Sie
wartete kurz, doch nichts rührte sich da draußen. Wo sind die nur hin?
Irgendwo müssen die doch sein. 


„Hilfe!“,
rief sie. Dann nochmal, lauter: „Hilfe! Ist da jemand? Hallo? Wer sind Sie und
was wollen Sie von mir? Reden Sie endlich mit mir. Bitte!“ Keine Antwort.
Pauline war mit einem Mal unendlich müde und erschöpft. Sie hatte Durst und sie
fror unsäglich. Sie trug nur noch einen BH. Die Bluse hatte sie sich als Schlinge
um den Arm mit der ausgekugelten Schulter gebunden.


Doch
da war noch ein Gefühl, das sie über die letzen Stunden nicht wahrgenommen
hatte, dass sich aber jetzt immer mehr in ihr Bewusstsein drängte. Ihre Blase
meldete sich mit einer Dringlichkeit, die keinen Aufschub duldete. Also kroch
sie zur gegenüberliegenden Ecke, um sich zu erleichtern. Sie hoffte, dass nicht
ausgerechnet jetzt die Türe aufginge und sie ihr damit das letzte bisschen
Würde noch rauben würden. Sie beeilte sich. Danach schleppte sie sich zurück
zur Tür und wartete. Es konnten Stunden oder aber nur Minuten vergangen sein,
Pauline wusste es nicht, als draußen plötzlich wieder Schritte erklangen.
Diesmal nahm sie aber noch ein anderes Geräusch wahr. Ein Klirren. Schlüssel. 


„Hallo?
Hier bin ich. Hilfe!“, rief sie und hämmerte wieder gegen die Tür. Da hörte
sie, wie ein Schlüssel ins Schloss geschoben wurde und sie spürte, wie die Türe
sich langsam einen Spalt aufschob. 


„Geh
von der Tür weg“, befahl eine gesichtslose Stimme. „Na los, sonst lernst du
mich kennen.“ Ängstlich zog sich Pauline so weit zurück, bis sie an die
gegenüberliegende Wand stieß. „Ich bin weg“, stammelte sie leise. Das Licht
einer großen Stabtaschenlampe flammte auf und blendete sie. „Na, hast du dich
eingelebt? Machs dir gemütlich, du bleibst ´ne Weile. Unser Service ist jetzt
nicht gerade wie im Viersternehotel, aber wir bemühen uns. Am Ende deines
Aufenthaltes kannst du gerne einen Zettel in unseren Kummerkasten werfen.“
Grinsend schob der Mann mit dem Fuß ein paar Decken herein. „Oh, du hast dich
für mich schön gemacht, wie ich sehe. Das muss leider warten, Süße. Ich habe
jetzt keine Zeit für so etwas. Hier hast du auch was zu essen und zu trinken.
Wir brauchen dich schließlich noch. Keinen Bock, dass du uns zu früh den Löffel
abgibst.“ 


Pauline
kniff die Augen zusammen und versuchte, das Gesicht des Mannes zu erkennen,
konnte jedoch wieder nur Umrisse wahrnehmen, denn der helle Strahl der
Taschenlampe traf sie direkt ins Gesicht. „Wer sind Sie und was wollen Sie?“,
quetschte sie heiser hervor. 


„Wer
ich bin, willst du wissen? Hab etwas Geduld. Du wirst mich bald besser kennen,
als dir lieb sein wird“. Mit diesen Worten schloss er die Tür. Klack.
Abgeschlossen. Zu. Allein.


„Nein!
Nicht! Gehen Sie nicht weg! Bitte!! Meine Schulter, Sie müssen sie einrenken!“,
rief sie verzweifelt. „Lassen Sie mir wenigstens die Taschenlampe da.“ Doch er
war bereits weg. Die Tür war unwiderruflich verschlossen und die Schritte
verhallten im Nirgendwo. Da waren sie wieder. Dunkelheit und Stille, ihre alten
Verbündeten.


Nachdem
sie eine Weile so dagesessen hatte und darüber nachdachte, wie das hier enden
würde, kam wieder Leben in ihren Körper. Langsam tastete sie nach den Decken
und wickelte sich so gut es ging darin ein. Sie probierte auch das Wasser, das
er ihr in einem Napf hingeschoben hatte. Es war lauwarm und schmeckte schal.
Das Essen rührte sie nicht an. Sie wollte nichts essen. Wer weiß, was die ihr
gegeben hatten. Pauline dachte angestrengt nach. Es mussten mindestens zwei
Entführer sein, soviel war ihr bereits klar. Aber wie viele waren da noch? Sie
fasste zusammen: Der Brutale, vor dem muss ich mich in Acht nehmen. Der
andere scheint etwas umgänglicher zu sein. Vielleicht kann ich mit ihm
verhandeln. Sie grübelte: Warum ausgerechnet ich? Was habe ich, das andere
nicht haben? Ich besitze kein Geld, keine Wertsachen…


Ihre
Gedanken kreisten weiter um das Thema. Bis ihr plötzlich der einzige Grund
einfiel, der Sinn machte: Sie wollen Pro-Amin-Beta!! Aber warum von mir? Der
Professor hätte sich besser geeignet. Er ist doch der Kopf des Ganzen. Er ist
der Einzige, der alle Ergebnisse kennt. Streng dich an, Pauline. Irgendetwas
muss dir doch einfallen. Denk scharf nach. Was weißt nur du über Pro-Amin-Beta?
Sie begann, nochmals alles durchzugehen.


Pro-Amin-Beta
war vor knapp fünf Jahren von einem Kollegen, Jacek Pajak, den sie allerdings
nie kennengelernt hatte, zusammen mit Professor Alifonsi entwickelt worden.
Jacek war kurz darauf bei seinem ersten Gleitschirmflug vom Schauinsland
abgestürzt und ums Leben gekommen. Leider hatte er anscheinend keine
Aufzeichnungen über seine Forschungsergebnisse bezüglich des Gegenmittels,
hinterlassen und Professor Alifonsi musste von vorne beginnen. 


Als
sie bei Multi Gen Pharma anfing, hatte sie dann, gemeinsam mit Peter Naumann,
weiter an einem Gegenmittel gearbeitet. Peter! Schnell verdrängte
Pauline den Gedanken an ihn. Sie musste sich konzentrieren. Kurz nach dem
Unfall hatte der Professor die alleinige Leitung für dieses Projekt übernommen.
Nicht lange danach hatte er sie ans Institut geholt. Zu Anfang hatte sie
selbstverständlich noch keine Sicherheitsstufe erhalten und war bis zu dem
Zeitpunkt auch noch nie mit irgendetwas Schlimmerem als Hustensaft und
Impfstoffen in Kontakt gekommen. Sie war sich damals nicht einmal sicher
gewesen, dass es dieses ominöse Projekt überhaupt gab. Das Einzige, was sie zu
dem damaligen Zeitpunkt sicher wusste, war, dass da noch ein „Leben unter ihr“
existierte. Sozusagen. Manche der Kollegen verbrachten ihre gesamte Zeit da
unten. 


Sie
selbst hatte sich allerdings nie darum gekümmert, denn sie war ganz zufrieden
gewesen, überhaupt eine Stelle bei Multi Gen ergattert zu haben. Sie hatte also
nur ein bisschen über die Wirkung von Hustensaft auf Föten und solche Dinge
geforscht. Nichts Weltbewegendes, bis eines Tages ihr Chef und langjähriger
Leiter des Konzerns, Professor Dr. Lanzo Alifonsi, auf sie zugekommen war und
sie fragte, was sie von einer Beförderung hielte. Pauline war es unglaublich
erschienen, dass ausgerechnet sie diejenige sein sollte, die hier mitmachen
durfte. Neugierig hatte sie das Angebot angenommen. Nach und nach hatte sie im
Verlauf die folgenden Sicherheitsstufen erhalten, was bedeutete, dass auch sie
selbst nun viel Zeit unter Tage verbrachte, und in den dunklen unterirdischen
Gängen des Labors herumschlich. 


Oft
war sie sich dabei wie ein Vampir oder ein anderes unheimliches Geschöpf der
Dunkelheit vorgekommen. Ein lichtscheues Wesen, das nichts Gutes im Sinn
hat.


Es
war ihr freigestellt worden, eine der Mitarbeiterwohnungen auf dem Anwesen zu
bewohnen, kostenfrei versteht sich, doch sie hatte abgelehnt. Das nahmen ihr
einige ihrer Kollegen tatsächlich heute noch sehr übel. Zuerst war ihr nicht
klar gewesen, warum ihre Kollegen so reagierten, bis eine Laborhelferin ihr
einmal im Streit an den Kopf geworfen hatte, dass es nicht fair sei, dass sie
Sonderregeln genieße, sie sei schließlich nicht besser als die anderen. Ja,
aber deshalb musstest du nicht gleich mit meinem Freund ins Bett steigen.
Grimmig dachte sie an Sybille Junker, schüttelte den Gedanken jedoch gleich
wieder ab. Sie durfte den Fokus nicht verlieren. Also weiter. Als sie
den Professor zu der Wohnsituation befragt hatte, hatte er nur abgewunken und
es auf den Neid geschoben. Also hatte sie es verdrängt und war in ihrer nur 10
Minuten vom Institut entfernten Wohnung in der Besanconallee geblieben. Während
der Forschungsarbeiten hatte sie bald darauf ihren direkten Vorgesetzten kennen
und lieben gelernt. Dr. Peter Naumann war Biochemiker, Molekularbiologe und
Genforscher, außerdem war er die rechte Hand von Professor Alifonsi. Er war
charmant, intelligent, sah unverschämt gut aus und verfügte über vollendete
Manieren. Sie war beinahe ausgeflippt, als er sie das erste Mal zum Essen
einlud… Bei dem erneuten Gedanken an Peter verzog Pauline das Gesicht und
Tränen schossen ihr in die Augen. Sie wischte diese weg und versuchte, sich
weiterhin zu konzentrieren.


Sie
waren also zusammen Essen gegangen. Auf dem Grundstück der Multi Gen Pharma
versteht sich, da er dieses als hochrangiger Mitarbeiter ja nicht verlassen
durfte. Er hatte zwar eine Ausnahmegenehmigung besessen, wollte aber als
vorbildlicher Vorgesetzter keinen unnötigen Nutzen daraus ziehen. Es war ein
wenig seltsam gewesen, am Anfang. Das riesige Gelände von Multi Gen Pharma
umfasste etwa 20 Hektar, die sich teilweise bis in den Wald hinein erstreckten.
Dort gab es einen kleinen Supermarkt, einen Frisör, eine Autowerkstatt, ja
sogar eine kleine Notaufnahme. Eben alles, was man so zum Leben brauchte. Die
Multi Gen Pharma hatte sogar einen künstlichen Strand mit beheiztem Freibad
anlegen lassen. Mitten im Wald. Nichts war ihnen zu teuer gewesen, um ihre ca.
zweihundertfünfzig Mitarbeiter bei Laune zu halten. 


Peter
und sie hatten beinahe zwei Jahre als Paar verbracht und sie dachte, sie wären
glücklich. Bis zu dem Tag, an dem sie ihm freudestrahlend mitgeteilt hatte,
dass sie schwanger sei. Von da an war alles anders gewesen. Er hatte plötzlich
begonnen, ihr aus dem Weg zu gehen, hatte sich verleugnen lassen und was am
allerschlimmsten gewesen war, er hatte sie betrogen. Mit einer Laborhelferin.
Sybille Junker. Der Name hatte sich in Paulines Gedächtnis eingebrannt. Sie
würde ihn nie mehr vergessen. Als die Unterleibskrämpfe bei ihr eingesetzt
hatten und sie mit dem Rettungswagen in die Klink gebracht worden war, war sie
in der zwölften Schwangerschaftswoche gewesen. Pauline hatte sich bereits im OP
befunden, als Ihre Schwester Peter endlich erreichen konnte. Wobei, ihn hatte
sie ja gar nicht erreicht. Sie war an sein Handy gegangen. Svea hatte
sie eine Weile übel beschimpft, bevor Sybille endlich aufgelegt hatte. 


Die
Schwestern erzählten ihr später, dass Svea Peter eine schallende Ohrfeige zur
Begrüßung versetzt hatte. Er behauptete bis heute, die Frau habe ihm nur
Unterlagen aus dem Labor vorbeigebracht und er habe sie gebeten, den Anruf für
ihn entgegenzunehmen. Peter hatte Pauline vorgeworfen, sie würde sich von ihrer
Schwester manipulieren lassen. Dann war er einfach gegangen.


Pauline
versuchte, den Gedanken an Peter abzuschütteln. Svea. Liebevoll dachte
sie an ihre kleine Schwester. Was sie jetzt wohl gerade tat? Bestimmt suchte
sie bereits nach ihr. 


Damals,
als sie ihre Schwester in die Sache mit Pro-Amin-Beta und dem
Verteidigungsministerium eingeweiht hatte, war sie sich nicht sicher gewesen,
ob es ein gute Entscheidung gewesen war, gegen die auferlegte Schweigepflicht
ihres Arbeitgebers zu verstoßen. Doch heute war Pauline froh darüber. So hatte
sie wenigstens noch eine Chance, hier lebend herauszukommen. Sie schluchzte
laut und ein Zittern durchlief ihren Körper.


Diesmal
war der Schmerz, der sie erfasste, kein physischer. Sie hatte Sehnsucht nach
denen, die sie liebte, und sie weinte um ihr totes Baby.
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„Hallo?“, rief er atemlos in den Hörer.


„Karl?
Ich will gleich ins Krankenhaus, um mit den Angestellten dort zu sprechen.
Möchtest du mitkommen?“


Pfeifer
lehnte dankend ab. Er musste sich dringend um den Fall Schirrer-Fall kümmern.
Da waren sie noch kein Stück weiter gekommen. Er bat Beate, ihren Kollegen,
Leander Drub, in den Fall einzuweisen, damit sie in den nächsten Tagen mit ihm
zusammenarbeiten konnte. Kommissar Leander Drub war dreiundzwanzig Jahre alt
und kam frisch von der Polizeischule. Ein Quereinsteiger und Besserwisser,
zumindest sagten das die Kollegen, die ihn schon vom Praktikum her kannten. Sie
nannten ihn Kinderkommissar, weil er so naiv war wie ein Kind. Also schien es
verständlich, dass Beate sich nur mäßig dafür begeistern konnte, mit ihm
zusammenarbeiten zu müssen. Aber sie beschloss, das Beste aus der Situation zu
machen. Sie teilten ohnehin seit letzter Woche ein Büro miteinander. Da wurde
es ja auch mal Zeit, dass man miteinander sprach. 


„Leander,
guten Morgen“, grüßte sie höflich, als sie in ihr gemeinsames Büro eintrat.
Drub telefonierte gerade und hob den Zeigefinger, um Beate zu bedeuten, sich
einen Moment zu gedulden. Sie rollte mit den Augen, ließ sich in ihren
Drehstuhl fallen und legte die Beine auf ihren Schreibtisch. Leander fuchtelte
wild mit den Armen und bedeutete ihr, die Füße vom Tisch zu nehmen. Sie zuckte
daraufhin nur mit den Achseln und ließ ihre Füße, wo sie waren. Was bildete
dieser Kerl sich eigentlich ein? Grünschnabel. Insgeheim hatte sie gehofft, er
wäre um diese Uhrzeit noch gar nicht im Büro. Doch, er war hier und er
telefonierte sogar schon!


„Beate,
weißt du, welche Keime du auf deinem Tisch platzierst? Das ist höchst
unhygienisch, was du da machst. Wer weiß, wo du da draußen reingetreten bist!“,
platzte er heraus, sobald er aufgelegt hatte.


„Ich
weiß, Leander. Ruhig Blut. Dann ist es ja gut, dass es mein Tisch ist, nicht
wahr? So, nachdem das geklärt wäre, Folgendes: Pfeifer hat mich gebeten, dich
in unseren neuesten Fall einzuweisen. Du sollst mich unterstützen, während er
sich um andere Dinge kümmert.“ Leanders Grinsen wurde so breit, dass sie Angst
hatte, er könnte sich den Kiefer ausrenken. „Ehrlich? Ich darf mitmachen? Bei
einem echten Mordfall?!“ Beate nickte amüsiert. Der Kleine war ja echt süß.
„Und du meinst jetzt nicht nur Akten sortieren und Papiere ablegen und so?“ Sie
schüttelte den Kopf. „Nein, ich meine so richtige Ermittlungsarbeit. Wir fangen
im Krankenhaus an. Ich briefe dich unterwegs. Du fährst.“ Sie warf ihm die
Schlüssel für den Audi auf den Tisch und stand auf. „Gehen wir.“ 


Es
sollte sich alles bewahrheiten, was die Kollegen, allen voran Jochen Struck von
der Spurensicherung, ihr erzählt hatten. Leander fragte Beate Löcher in den
Bauch und kommentierte jede einzelne ihrer Aussagen. Als die beiden bei der
Uniklinik angekommen waren, wollte Beate nur noch weg von ihm. Und zwar so
schnell und so weit wie möglich. Alle ihre guten Vorsätze waren vergessen, ihre
Nerven zum Zerreißen gespannt. Sie musste sich ständig aufs Neue davon
abhalten, ihn anzufahren. Stattdessen sagte sie ruhig: „Leander, hör zu. Ich
möchte, dass du dich da drin zurückhältst. Ich stelle die Fragen, klar?!“


„Jawohl.
Alles klar. Kein nicht autorisiertes Wort kommt über meine Lippen.“ 


Dein
Wort in Gottes Ohr, dachte die
Oberkommissarin. 


Sie
betraten die Haupthalle und steuerten auf den Aufzug zu. Von ihrem gestrigen
Besuch wusste Beate noch, dass sich die Urologie im fünften Stockwerk befand.
Als sie dort aus dem Aufzug stiegen, rümpfte Leander die Nase. Es roch nach
Desinfektionsmitteln und offenen, alten Wunden, nach Urin und Kot. Typischer
Krankenhausgeruch eben. Die Flure waren lang und nur spärlich erleuchtet. Der
grüne PVC-Boden war wellig und alt, aber sauber. Er quietschte bei jedem
Schritt, den sie machten. Abgerundet wurde das Ganze durch ein paar billige
Kunstdrucke an den Wänden. „Ein Hoch auf den Architekten“, bemerkte er spitz.


Sie
sahen zunächst einmal überhaupt niemanden. Beate warf einen Blick auf ihre
Armbanduhr. Halb acht. Seltsam. Sollten nicht wenigstens die Schwestern hier
sein? Sie ging ein Stück den langen Flur hinunter. „Da vorne brennt Licht.“
Leander zeigte auf einen verglasten Anbau, der durch ein Schild als
Pflegestützpunkt ausgewiesen wurde. 


Als
sie auch auf mehrfaches Klopfen hin keine Antwort erhielten, traten die beiden
Beamten einfach ein. „Hallo?! Ist hier jemand?“, rief Leander laut. Plötzlich
kam, wie der Blitz, eine etwa fünfzigjährige Krankenschwester um die Ecke
geschossen. Offenbar hatte sie hinter der kleinen, nachträglich eingezogenen
Wand gesessen und gefrühstückt, denn sie kaute noch.


„Was
fällt Ihnen ein? Raus hier!“ Einige Krümel fielen ihr aus dem Mund. Einer blieb
an ihrer Lippe hängen und Beate beobachtete fasziniert, wie der Krümel auf und
ab wippte, als die Schwester weiter schimpfte. „Patienten haben hier keinen Zutritt.
Wir kommen gleich zu Ihnen aufs Zimmer, dann können Sie uns alles sagen, was
Sie möchten. Aber jetzt nicht. Wir haben Übergabe!“ Sie pumpte regelrecht vor
Aufregung und ihr Gesicht hatte eine ungesunde Röte angenommen. Mittlerweile
waren vier weitere Augenpaare auf Beate und Leander gerichtet, die ihnen
allesamt nicht wohl gesonnen schienen. 


„Guten
Morgen. Drub, Kripo Freiburg. Dezernat 3, Mordkommission. Und wer sind Sie,
wenn ich fragen darf?“, wagte Leander todesmutig den Vorstoß. In diesem Moment
war Beate dankbar dafür, dass er die Führung übernommen hatte. Denn sie war
noch immer so schockiert von dem ruppigen Empfang der Krankenschwester, dass
sie sicherlich kein Wort herausbekommen hätte. Irgendwie hatte sie sich eine
Krankenschwester anders vorgestellt. Nett, ruhig, freundlich und hilfsbereit
eben. Allerdings hatte sie bislang auch noch nie mit einer zu tun gehabt. Sie
kannte sie nur aus Büchern und aus Fernsehserien. Vielleicht tat sie der Frau
Unrecht. Vermutlich war die Arbeit in einem Krankenhaus ziemlich anstrengend.


„Schwester
Mathilda, Stationsleitung. Was kann ich für Sie tun, Herr Drub?“ Sie klang
jetzt schon etwas freundlicher als noch vor einer Minute. 


„Wir
suchen Dr. Leclerc. Das ist doch die Urologie?“ Schwester Mathilda nickte. „Ich
bringe Sie zu seinem Büro. Ich weiß nicht, ob er da ist. Manchmal sind die
Ärzte um diese Zeit schon im OP.“ Sie ging voraus. Beate konnte nicht umhin,
ihren Watschelgang zu bemerken. Ihre ausladenden Hüften wogten wie ein Schiff
auf hoher See hin und her. Eine dicke Krampfader zog sich über die gesamte
hintere Seite ihrer linken Wade. Ihre weißen Birkenstocks quietschten bei jedem
Schritt auf dem Linoleumboden. 


„Zimmer
3.2. Da wären wir.“ Sie wollte schon wieder gehen, als Beate sie aufhielt.
„Schwester Mathilda, kennen Sie Dr. Leclerc gut?“ Die Krankenschwester musterte
sie scharf. „Sie haben keine Ahnung, oder? Das hier ist ein Lehrkrankenhaus.
Unsere Ärzte wechseln wöchentlich, manchmal sogar täglich die Stationen. Es ist
unmöglich, da einen näher kennen zu lernen. Also, nein, ich kenne ihn kaum. Und
jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich muss weiter arbeiten.“ 


Beate
streckte dem breiten Rücken der Schwester die Zunge heraus. Leander lachte.
„Lass dich nicht erwischen, liebe Kollegin. Die macht dich fertig.“ Sie fiel in
das Lachen ein und klopfte dann an die Tür von Zimmer 3.2.


Doch
sie hatten wieder kein Glück. Sie trafen diesmal gar niemanden an und mussten
unverrichteter Dinge wieder gehen. „Am besten, wir kommen heute Nachmittag noch
einmal her“, schlug Leander vor. „Irgendwann muss ja mal einer nach den
Patienten sehen“, fügte er nach einer kurzen Denkpause noch hinzu. Sie
beschlossen, als Nächstes zu dem Gymnasium zu fahren, an dem Tamara Hölderlin
unterrichtet hatte.


Beate
gab die Adresse in ihr Navigationsgerät ein und fuhr los. Sie hatte sich
mittlerweile wieder selbst hinter das Steuer gesetzt. Leanders Fahrstil hatte
nicht ihre Zustimmung gefunden. Er fuhr zu defensiv, so würden sie ewig
brauchen, bis sie am Ziel waren.


Morgens um halb neun zur
Hauptverkehrszeit einmal quer durch Freiburg zu fahren, war wahrlich kein
Vergnügen. Da brauchte selbst Beate Scheck beinahe eine dreiviertel Stunde, um
zum Friedrich-Schiller-Gymnasium in der Staufener Straße zu gelangen. Für die
Strecke brauchte man normalerweise nicht mehr als zwanzig Minuten von der
Uniklinik aus.


„Beeindruckend! Ich habe nicht gewusst, wie groß diese Schule ist“,
staunte Beate. Leander hingegen zeigte sich weniger beeindruckt. „Meine Schule
war noch deutlich größer als die hier.“ Er ging schnellen Schrittes voran.
Beate hatte Mühe, ihm zu folgen. „Ich ging auf eine Europa Schule in Berlin.“
Hoffentlich erwartete er jetzt kein erstauntes Oh und Ah. Denn
den Gefallen würde sie ihm nicht tun. Sie ignorierte seinen Kommentar und fragte
sich stattdessen lieber bis zum Lehrerzimmer durch. Ein großer, schlanker,
dunkelhaariger Mann mit einem dichten Vollbart kam ihnen entgegen. „Guten Tag,
kann ich Ihnen helfen?“ Sie wiesen sich aus und der Bärtige stellte sich ihnen
als Viktor Bratsch vor. Oberstudiendirektor und Schulleiter. Betroffen hörte er
sich an, was Beate zu erzählen hatte. „Ja, ich habe schon davon gehört. Sehr
tragisch. Natürlich kannte ich Frau Hölderlin. Ich kenne alle meine Lehrkräfte
persönlich. Sie war eine engagierte junge Frau. Sehr beliebt bei ihren Schülern
übrigens. Sie war sogar Vertrauenslehrerin der achten Klasse. Ständig kämpfte
sie für oder gegen irgendetwas. Für mehr Lehrkräfte, gegen Mobbing, für mehr
Unterstützung der schwächeren Schüler und so weiter. Engagiert. Wie ich bereits
sagte.“  Er machte eine Pause. Leander nutzte diese und ignorierte wieder
einmal seine Anweisungen, sich aus den Befragungen herauszuhalten. „Wissen Sie,
ob es in letzter Zeit Streit mit jemandem gegeben hat?“ Der Direktor zog die
buschigen schwarzen Augenbrauen hoch. „Nein, keine Ahnung. Tut mir leid. Wie
gesagt, sie war sehr beliebt. Aber natürlich lebte sie nicht in einem Vakuum.
Selbstverständlich kommt es mal zu kleineren Streitereien unter Kollegen.“ 


„Mit
wem genau?“, forderte Leander zu wissen.


Eigentlich
macht er das ganz gut, fand Beate
und sie beschloss, ihn weitermachen zu lassen.


„Na
ja, also es gibt da einen Kollegen, Dr. Gregor Hausermann, Fachbereich Biologie
und Chemie, mit dem gab es schon ab und zu Querelen. Worum es dabei genau ging,
kann ich aber nicht sagen. Nichts Ernstes auf jeden Fall. Sonst wären sie zu
mir gekommen. Ich habe nur Gerüchte gehört.“


„Bitte,
erzählen Sie. Ich liebe Gerüchte“, wieder Leander, der die Fragen stellte.
Viktor Bratsch seufzte. „Also gut. Wenn es für Sie so wichtig ist. Herr
Hausermann hat eine Schülerin, Helene Seibold. Sie wird angeblich von ihren
Mitschülern gehänselt. Mobbing ist ja wohl der moderne Begriff hierfür, und sie
hat sich Hilfe suchend an Frau Hölderlin gewandt. Die hat auch prompt reagiert,
wollte so eine Art Anti-Mobbing-Runde mit der Klasse starten. Herr Hausermann
hält aber nichts von solchen Sachen und hat der Klasse untersagt, da
mitzumachen. Er beabsichtigte, es auf seine Weise zu klären. Das ist sein gutes
Recht, schließlich war es ja seine Klasse. Frau Hölderlin wollte sich aber
nicht damit abfinden und hat diese Runde trotzdem veranstaltet. Na, Sie können
sich ja vorstellen, was da los war.“ 


Beate
unterbrach seinen Redefluss schließlich. „Und? Hat es funktioniert?“ Erstaunt
sah der Direktor sie an. „Natürlich hat es das. Frau Hölderlin wusste genau,
was sie tat. Es wurmt Dr. Hausermann heute noch“, kicherte er in sich hinein.
„Aber deswegen bringt man doch niemanden um.“ 


Hast
du eine Ahnung, dachte Beate bei
sich. Laut fragte sie: „Wo finden wir diesen Dr. Hausermann?“ 


„Er kommt zur dritten Stunde. Müsste also gleich da sein. Sie können
hier auf ihn warten.“ Er zeigte auf zwei unbequem aussehende Plastikstühle
direkt vor dem Lehrerzimmer.


„Ich komme mir vor wie ein ungezogener Schüler“, grinste Beate, als
sie so nebeneinander saßen. 


„Das
könnte ich nicht beurteilen. Ich habe mich niemals in einer solchen Situation
befunden.“ 


Leander,
du machst mich wahnsinnig! Sie
atmete tief ein und aus.


„Dieser
Streit zwischen den beiden Lehrern scheint dem Bratsch richtig Spaß gemacht zu
haben. Scheint ein echter Sonderling zu sein. Vielleicht sollten wir lieber den
im Auge behalten“, gab Leander zu bedenken.


Pünktlich
um neun Uhr fünfzehn kam ein ziemlich abgehetzt wirkender Dr. Hausermann um die
Ecke gestürmt. Leander sprang auf. Er versperrte dem Pädagogen den Weg, indem
er sich direkt vor ihn stellte. „Gestatten. Leander Drub, Kommissar. Kripo
Freiburg. Mordkommission.“ Verdutzt ergriff Hausermann die Hand und schüttelte
sie.


Die
drei unterhielten sich eine volle Stunde. Viktor Bratsch hatte ihnen sein Büro
zur Verfügung gestellt und angeboten, die Chemiestunde in der zehnten Klasse
selbst zu übernehmen. Beate konnte sich bildhaft vorstellen, zu welchen
Begeisterungsstürmen das Auftauchen des Direktors bei den Schülern geführt
haben mochte. 


„Hmmm,
nicht sehr ergiebig. Der war’s nicht“, sinnierte Leander laut, als sie wieder
vor dem Schulgebäude standen. 


„Woher
willst du das wissen? Er hatte ein gutes Motiv. Die Hölderlin hat ihn vor der
gesamten Schule bloßgestellt. Und das nicht nur einmal, wenn ich das eben
richtig verstanden habe. Außerdem ist der Typ ja so was von verbohrt. Kein
Wunder, dass sie mit dem aneinander geraten ist. Mit dem wäre ich auch auf
Konfrontationskurs gefahren.“


„Dafür
warst du aber ganz schön zuckersüß da drin“.


„Gehört
alles zur Taktik. Auch das will gelernt sein, lieber Leander. Hör mal, geh doch
schon mal zum Wagen. Ich muss noch einen Anruf erledigen.“


„Pfeifer
hier, was gibt’s?“


„Hallo.
Hier ist Beate. Ich wollte nur mal fragen, wie es bei dir läuft und eine kurze
Meldung über den Stand der Dinge abgeben.“


„Es
läuft bescheiden und schieß los.“


„Wir
haben nichts. Im Krankenhaus haben wir wieder einmal keinen angetroffen, da
schicke ich Leander heute Nachmittag nochmal alleine hin. Der macht das ganz
gut, obwohl er eine ziemliche Nervensäge sein kann. In der Schule sind wir auf
einen Streit mit einem Kollegen gestoßen. Die Hölderlin hat ihn ziemlich
brüskiert. Mit dem betreffenden Lehrer haben wir auch bereits gesprochen. Er
schien zwar ehrlich betroffen über ihren Tod, konnte sich aber einige bissige
Kommentare zu ihrer Person nicht verkneifen. Wir behalten ihn auf jeden Fall im
Auge. Bei den Schülern war die Hölderlin super beliebt. Weißt schon, eine von
denen, die immer für alle da ist und so weiter. Ich weiß nicht, ich werde das
Gefühl nicht los, dass wir irgendetwas Wichtiges übersehen. Aber ich komme
nicht darauf, was es ist.“


„Gut.
Behaltet ihn im Auge. Du machst das schon.“ Aufgelegt.


 „Na
vielen Dank auch“, murmelte Beate vor sich hin. Sie fühlte sich im Stich
gelassen und ziemlich hilflos. Es war das erste Mal, dass sie die Ermittlungen
in einem Mordfall alleine leiten sollte. Im Moment trat sie auf der Stelle und
hatte keine Ahnung, wie es weitergehen sollte.
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Inzwischen waren zwei weitere Tage vergangen und Hauptkommissar Roth
konnte noch immer keine Ergebnisse vorweisen. Rita Schuler, die Polizeirätin,
drängte auf ein Ergebnis. Die Presse saß ihr im Nacken. Doch das interessierte
Tom herzlich wenig. Der Einzige, der für ihn von Belang war, war er selbst.


Wenn
man ihn nur in Ruhe ließe, dann könnte er noch ein wenig an seiner Geschichte
feilen, aber ständig tauchten Pfeifer und diese Scheck hier auf und löcherten
ihn mit ihren unnützen Fragen. Erschwerend kam hinzu, dass er jetzt auch noch
zur Zusammenarbeit mit Pfeifer und dieser naseweisen Anfängertussi gezwungen
wurde. 


Polizeirätin
Rita Schuler war doch tatsächlich auf Pfeifers unsinnige Idee, die Fälle
könnten mit dem Verschwinden und dem vermeintlichen Tod von Alexander Hauck
zusammenhängen, reingefallen. Sie hatte kurzerhand die beiden Dezernate dazu
verdonnert, den Fall gemeinsam zu bearbeiten. Sein schöner Plan, Pfeifer eins
auszuwischen, war dahin. Frau Schuler hatte seinem Einwand, Pfeifer sei
befangen, keine Aufmerksamkeit geschenkt und ihn ermahnt, sie würde ihn sofort
von dem Fall abziehen, wenn er sich nicht kooperativ zeige. Das wollte er
unbedingt vermeiden. Dann könnte er keine Beweise mehr fälschen oder
verschwinden lassen. 


Grinsend
hatte Pfeifer behauptet, er freue sich schon auf eine gute Zusammenarbeit. Tom
hätte ihm am liebsten eine verpasst. Aber so blieb Frank und Tom nichts anderes
übrig, als gute Mine zum bösen Spiel zu machen. Zu allem Überfluss war er
gerade eben von Pfeifer darüber in Kenntnis gesetzt worden, dass die Schwester
der Vermissten und ihr Lebensgefährte ebenfalls verschwunden waren. Tom
witterte einen Trick. Also beschloss er, erst einmal zu Sveas Wohnung zu
fahren, in der Hoffnung, sie dort anzutreffen. 


Er
klingelte ein paar Mal und wartete, jedoch vergeblich. Er wollte gerade gehen,
als die Haustür aufging und Elvira Schulze herauskam. Misstrauisch musterte sie
den Fremden: „Wer sind Sie und was wollen Sie hier? Bestimmt wieder so ein
Vertreter oder noch schlimmer, die Zeugen Jehovas, sind die nicht immer zu
zweit?! Ich rufe die Polizei!“ 


Na
bravo! „Ich bin die Polizei, gute
Frau“, gab er betont freundlich zurück und zeigte der Nachbarin seinen
Dienstausweis. 


„Ah,
Sie kommen bestimmt wegen der Frau Schirrer. Ja, mit der hat man nichts als
Ärger. Ich habe es ja schon immer gewusst, die führt nichts Gutes im Schilde…“ 


Oh
Mann, was für eine Ziege. Ich muss etwas unternehmen, sonst stehe ich morgen
noch hier: „Wenn ich Sie kurz unterbrechen
dürfte, gnädige Frau.“


Elvira
Schulzes Gesicht hellte sich auf. „Gnädige Frau, oh“, wiederholte sie
beeindruckt. So hatte sie schon lange keiner mehr genannt. Hexe, alte Schachtel
und Drachen waren die gängigeren Begriffe, welche die Leute für sie
bereithielten. Der junge Mann gefiel ihr. 


Tom
fuhr unbeirrt fort: „Ich bin tatsächlich auf der Suche nach Frau Schirrer. Sie
wird seit zwei Tagen vermisst.“ Mehr sagte er nicht. Manchmal war es besser,
einfach abzuwarten. Die Leute erzählten oft von ganz alleine, was sie wussten,
man musste nur Geduld haben. Das Schweigen hielten die meisten nicht lange aus,
sie versuchten, die Stille dann durch sinnloses Geplapper zu durchbrechen. So
hatte er schon die erstaunlichsten Informationen erhalten.  


Bei
Elvira Schulze war es nicht nötig, lange zu warten. Sie war froh, dass sie
endlich einmal jemandem ausgiebig ihr Leid klagen konnte. „Ja, also, ich habe
mich auch schon gewundert. Normalerweise ist sie immer so laut und jetzt hört
man gar nichts mehr, gell? Also nicht, dass mich das stört. Ich bin ja froh,
wenn ich auch mal meine Ruhe habe, gell? Diesen Kokolores, den die da immer
veranstaltet, hält ja keiner aus. Haben Sie es schon bei der Bank versucht? Da
arbeitet die nämlich, gell? Sie ist direkt die Straße runter. Kaum zu glauben,
wen die da heutzutage alles einstellen, gell? Mit diesen kurzen Röcken und so.
Da muss man sich ja nicht wundern, wenn was passiert, gell?“ 


Tom
wandte den Kopf ab und tat so, als müsse er husten. Dabei verdrehte er die
Augen. Das war ja grauenhaft. Wenn er so eine Nachbarin hätte, würde er sich
auch aus dem Staub machen, vermutlich würde er sogar einen Suizid in Erwägung
ziehen, egal was. Hauptsache, er wäre sie schnellstmöglich wieder los. Laut
sagte er nur: „Vielen Dank für Ihre Hilfe, Frau Schulze. Solch aufmerksame
Nachbarn hat nicht jeder. Frau Schirrer kann sich glücklich schätzen. Sie haben
mir wirklich sehr geholfen.“ Er streckte ihr die Hand hin und suchte dann
schnell das Weite. Eiligen Schrittes ging er, wie von Elvira Schulze
beschrieben, die Straße runter und stand nach wenigen Metern vor der gesuchten
Bank. Er betrat die große, mit Marmor ausgestattete Eingangshalle. Es war
beeindruckend. Diese Bank hier hatte offensichtlich nicht unter der Bankenkrise
gelitten. Alles hier drin strahlte Geld und Macht aus, selbst die Kunden, die
leise mit den immer lächelnden Bankmitarbeitern sprachen. Ob das ein
Einstellungskriterium war? Dauerlächeln? Tom hatte kaum Zeit, sich in Ruhe
umzusehen, denn sogleich kam eine Mitarbeiterin auf ihn zu. Sie schwebt.
Er freute sich über seine bildhafte Eingebung. Da sollte Frank noch einmal
behaupten, er hätte keinen Sinn für Allegorien. Die Frau war jung, hübsch und
lächelte ein freundliches, weißes Zahnpastalächeln. Sie begrüßte ihn mit einer
warmen, weichen Singsangstimme, die ihn augenblicklich für sie einnahm. Tom
wies sich aus und fragte nach Svea. Ihr Ausdruck wurde augenblicklich ernst.
„Nein, tut mir leid, Frau Schirrer war seit Montagmorgen nicht mehr hier. Da
hat sie sich wegen eines angeblichen Notfalls für den Rest des Tages abgemeldet
und seitdem habe ich sie weder gesehen noch konnte ich sie telefonisch
erreichen. Der Chef ist stinksauer.“ 


„Dürfte
ich vielleicht einen Blick in ihr Büro werfen?“, fragte Tom vorsichtig. 


„Tut
mir leid. Da sind vertrauliche Unterlagen drin. Ich darf Sie da nicht
reinlassen, das habe ich aber bereits Ihrer Kollegin gesagt.“ Sie zuckte
entschuldigend mit den Achseln.


„Aber
natürlich. Ich wollte ja auch keine Bankgeheimnisse stehlen, sondern nur kurz
einen Blick in ihren Terminplan werfen. Sie wissen schon, mit wem hat sie sich
wann getroffen und solche Dinge. Ich meine, es könnte ihr ja auch etwas
passiert sein.“ Jetzt ließ er seinen viel gepriesenen Charme spielen, warf ihr
einen treuherzigen Blick zu und - es wirkte. Die Bankangestellte errötete
leicht und gab sich endlich geschlagen. „Na schön, kommen Sie mit. Aber nur
ganz kurz. Und Sie dürfen das keinem erzählen. Sonst verliere ich meinen Job.“
Der Hauptkommissar versprach ihr, die Sache vertraulich zu behandeln, und
folgte ihr in die obere Etage, wo sich die Büros der leitenden Angestellten
befanden. „Warten Sie kurz. Ich werde nachsehen, ob Claudia da ist“. Claudia?
Wer ist das jetzt schon wieder? 


„Die
Luft ist rein. Niemand da. Claudia scheint im Haus unterwegs zu sein.“ Auf
seinen fragenden Blick hin erklärte sie ihm, dass besagte Claudia Sveas
Sekretärin sei. Schnell schlüpften sie in das Vorzimmer, von dort aus in Sveas
Büro. Neugierig sah er sich um. Neben zwei teuer aussehenden Ledersesseln und einem
kleinen Glastischchen befand sich noch ein großer, schwerer Schreibtisch darin.
Ihm fiel auf, dass der Raum nichts Persönliches enthielt. Keine privaten Fotos,
keine Urkunden, nichts von dem üblichen Schnickschnack, der sonst seinen Weg
auf Schreibtische und an Bürowände fand. Tatsächlich wirkte der Raum kalt und
steril. Er ging auf den großen schweren Mahagonitisch zu und zog die Schubladen
auf. Auch hier fand sich nichts, was ihm irgendeinen Hinweis darauf geben
konnte, wer sie war. Eine Stimme hinter ihm ließ ihn herumfahren: „Und? Was
gefunden?“ 


Die
Frau hatte er vollkommen ausgeblendet gehabt. Aber Tom hatte sich schnell
wieder im Griff: „Nein, leider nicht, vielen Dank. Lassen Sie uns gehen, bevor
sie wirklich noch Ärger bekommen.“ Er bedankte sich für ihre Hilfe und verließ
missmutig die Bank. Im Auto angekommen, rief er Frank an, um zu fragen, wie der
mit seinen Nachforschungen über Pauline zurechtkam. Frank antwortete jedoch,
wie immer, nicht sofort. Eine unmögliche Angewohnheit, wie er fand, und so
hinterließ er ihm eine Nachricht mit der Bitte um Rückruf.  


Tom
war schon beinahe auf dem Revier angekommen, als Frank sich endlich meldete.
„Frank! Schieß los, was hast du herausgefunden?“ Ein heiseres Lachen erfüllte
den Wagen: „Ich habe dich auch vermisst, Schatz.“


Ärgerlich brauste Tom auf: „Lass den Scheiß, Mann. Ich bin jetzt nicht
zu Scherzen aufgelegt. Die Sache wird langsam ernst.“ Frank räusperte sich und
legte los: „Okay, ist ja schon gut. Reg dich ab. Du wirst lachen. Ich habe der
Unternehmensberatung, bei der dieser Rafael Heinke arbeitet, einen Besuch
abgestattet. Die haben mir gesagt, dass er am Montag das letzte Mal gesehen
wurde. Sein Wagen steht zuhause in der Garage. Ich habe mir erlaubt, mal kurz
reinzuschauen. Inoffiziell, versteht sich. Der Kerl fährt Frauenschuhe
spazieren. Nicht zu fassen.“ 


„Komm zur Sache, Frank.“ 


„Also gut. Die Sekretärin hat mir gesteckt, er hätte seit Montag
keinen Führerschein mehr. Ich habe mal nachgeforscht, aber es ist nix Wildes.
Ein Raser. Was jetzt?“ 


Tom dachte kurz nach und bat seinen Kollegen dann, ihn vor dem Gebäude
der Multi Gen Pharma zu treffen. „Wir sehen uns dann dort, um elf.“ Er legte
auf. Sofort klingelte sein Handy erneut: „Roth, guten Tag. Pfeifer hier.“ Tom
lief weiter auf das Gebäude zu. „Aha“, knurrte er schlecht gelaunt. „Und?“


„Ich
wollte mich mal nach dem Stand der Ermittlungen erkundigen und dir meinen
Kenntnisstand durchgeben.“


Tom
hielt die Antwort kurz und knapp: „Hier gibt’s nix. Die Nachbarin weiß nix. Ich
war bei der Bank, aber auch da Fehlanzeige. Und bei dir?“


„Also, wir haben auf dem PC nichts gefunden. Und damit meine ich gar
nichts. Die Festplatte war unwiderruflich gelöscht. Nicht einmal Jochen konnte
sie wieder herstellen. Du hattest sie doch davor in den Händen oder nicht?“ 


„Was willst du damit sagen, Pfeifer?“


„Nichts. Ich wollte nur wissen, ob die Festplatte bei euch auch so
jungfräulich war?“


„Was glaubst du denn?“


„Das, mein Lieber, weißt du bereits.“ Pfeifer legte auf, ohne eine
Reaktion abzuwarten und sah Beate verschmitzt an. „Ich glaube, meine Taktik,
die beiden zu verunsichern, geht auf.“ Beate sah das ein wenig anders, wagte
jedoch nicht, ihrem Chef jetzt zu widersprechen. Er schien so überzeugt von
seiner Vorgehensweise zu sein, dass sie sich kaum Chancen ausrechnete, ihn vom
Gegenteil zu überzeugen. Sie fürchtete, sie könnte höchstens erreichen, dass
Pfeifer schlechte Laune bekam und sie dann heute nicht früher gehen ließ. Sie
hatte sich mit ihrer Freundin, Tanja, zum Zumba-Tanzen verabredet. Der Kurs begann
um sieben und wenn sie vorher noch nach Hause wollte, um zu essen und sich
umzuziehen, musste sie spätestens um fünf los. Also sagte sie nur: „Na klar. Du
machst das schon richtig. Ich müsste heute übrigens pünktlich um fünf gehen?“
Sie hatte die Aussage als Frage formuliert, damit er sich nicht übergangen
fühlte und womöglich doch noch ablehnte. 


„Pünktlich Feierabend? Während laufender Ermittlungen, Frau Kollegin?
Willst du mir vielleicht etwas sagen?“, fragend hob er die Augenbrauen. Auf
seiner Stirn erschienen drei Längsfalten, was ihn irgendwie älter aussehen
ließ, als er eigentlich war. 


„Äh, nein. Nur eine Verabredung zum Sport mit einer Freundin.“ Beate
wurde rot. Tatsächlich hatte sie seit ihrer missglückten Beziehung die Männer
gemieden so gut es ging. Auf privater Ebene versteht sich. Aber das ging
Pfeifer nichts an. 


„Ach Beate, bevor du gehst: Was ist eigentlich bei der Befragung im
Krankenhaus herausgekommen? Du weißt schon, der Hölderlin-Fall?“


„Leander
hat die Befragungen durchgeführt. Er hält sie für durchaus ergiebig. Thierry
Leclerc wurde als cholerischer, ehrgeiziger und rücksichtsloser Egozentriker
beschrieben. Einer seiner Kollegen sagte wortwörtlich sogar: „Er geht über
Leichen, wenn es sein muss. Was sagst du dazu?“ 


„Ich
sage immer noch, dass es zu einfach ist. Da muss noch etwas anderes sein.“
Beate dachte kurz nach und entschied sich dann, ihre Idee doch zu erwähnen: „Es
gibt eventuell noch eine zweite Spur. Die würde ich zumindest nicht
ausschließen. Es handelt sich hierbei um den Chemielehrer, Dr. Hausermann. Ein
Kollege von Tamara, ich glaube, ich habe ihn bereits erwähnt. Wenn noch einer
wissen könnte, wie Thiopental auf den Körper wirkt, dann jemand, der die Fächer
Biologie und Chemie studiert hat. So ein verletztes Ego kann Absonderliches
bewirken.“ 


„Wäre
möglich. Aber der Arzt kommt leichter an das Medikament ran. Behaltet den
Lehrer trotzdem im Auge. Die Idee ist nicht schlecht. Hat Leander sonst noch
etwas herausgefunden? Wie läuft es überhaupt mit euch beiden? Muss ich mir
Sorgen machen?“ Seine Kollegin schüttelte den Kopf. „Er ist ein netter Junge.
Muss noch viel lernen, kann aber durchaus eine Befragung bereits ganz gut
alleine durchführen. Ich glaube, wir sollten ihn in unsere Obhut nehmen. Dann
haben wir in ein bis zwei Jahren einen durchaus fähigen Mitarbeiter für unser
Dezernat.“ Überrascht sah Pfeifer auf. „Hast du da gerade gesagt, du willst ihn
unter deine Fittiche nehmen? Was ist denn mit der lieber allein arbeitenden
Beamtin passiert, die ich kennengelernt habe?“ Augenzwinkern. 


Beate
ging nicht darauf ein, sondern berichtete weiter: „Also, Leander hat mit einer
Kollegin von Leclerc gesprochen, eine gewisse…“, sie kramte ihren Notizblock
aus ihrer Umhängetasche, „…Frau Dr. Helschmidt. Linda Helschmidt. Die sagte, dass
der gute Thierry ein echter Weiberheld sei, bei dem kein Auge trocken bleibt.
Zitat: Der legt alles flach, was bei drei nicht auf den Bäumen ist. Von einer
Freundin, mit der er sogar zusammen wohnen soll, wusste sie angeblich nichts.
Sie arbeitet seit zwei Jahren mit ihm zusammen. Es wäre also möglich, dass sie
mehr mitbekommen hat, als Thierry lieb ist.“ Sie warf Pfeifer einen
vielsagenden Blick zu. „Spürst du, was ich denke? Es mag vielleicht einfach
sein, aber manchmal sind es eben die einfachen Dinge im Leben, die einen ans
Ziel bringen.“


Pfeifer
musste nun unwillkürlich lachen. Er selbst hatte diesen Spruch vor einigen
Jahren eingeführt, als er Beate, frisch von der Polizeischule, übernommen
hatte. Er hatte ihr damit sagen wollen, dass man nichts unbeachtet lassen
durfte. „Du hast tatsächlich zugehört, als ich dir diesen Quatsch erzählt
habe?“ Sie schmunzelte. „Ich höre dir immer zu, das müsstest du doch so langsam
wissen.“ 


„Was
ist dein nächster Schritt?“, verlangte er zu erfahren. „Ich werde mir diese
Ärztin noch einmal zur Brust nehmen und natürlich unseren Freund Thierry. Ich
habe ihn für Montagmorgen acht Uhr zur Befragung einbestellt.“ 


„Sehr
gut“, Pfeifer nickte zufrieden. 


„Außerdem habe ich zwei
seiner Ex-Freundinnen ausfindig gemacht. Die kommen am Montag ebenfalls aufs
Revier. Wenn er etwas zu verbergen hat, finde ich es heraus. Also? Ich gehe
dann jetzt mal in mein Büro. Schönen Abend, falls wir uns nachher nicht mehr
sehen. Du solltest auch mal früher nach Hause gehen. Das wird Frauke gefallen.
Lade sie zum Essen ein oder so was.“


Pfeifers
Gesichtsausdruck sprach Bände. Sie merkte sofort, dass sie hier irgendwie eine
unsichtbare Grenze überschritten hatte und verabschiedete sich eiligst. Beate!
Halte doch endlich einmal dein vorlautes Mundwerk, schimpfte sie mit sich
selbst, als sie draußen auf dem Flur stand. Hoffentlich war Pfeifer nicht
nachtragend. Seufzend machte sie sich auf den Weg nach unten.
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„Wer ist das, Mama? Sind die
Leute tot?“ Die fünfjährige Tessa sah zu ihrer Mutter auf. Die starrte
regungslos auf das grausame Bild, das sich ihnen bot und antwortete nicht
sofort. 


Eineinhalb Tage waren seit
dem Unfall vergangen. Die Sonne schien, die Vögel zwitscherten und zwei
neugierige Eichhörnchen jagten von Ast zu Ast um den Unfallort herum. Kurz:
Nichts störte die alltägliche Routine der Waldbewohner. 


Tessa und ihre Mutter hatten
eigentlich nur Blätter sammeln wollen, um sie zuhause für Tessas Album zu
trocknen und jetzt das. „Sieh nicht hin, Tessa. Schnell, lass uns gehen.“ Die
zu Tode erschrockene Frau hielt ihrer Tochter die Augen zu und zog sie mit sich
fort. Als sie einige Meter Abstand zwischen sich und den Unfallort gebracht
hatten, rannten die beiden so schnell sie konnten zu ihrem Auto, das auf einem
nicht weit entfernt gelegenen Parkplatz stand. Eilig fuhr sie nach Hause und
rief von dort aus die Polizei. Um nichts in der Welt würde die Mutter jemals
dorthin zurückkehren. Sie hoffte inständig, ihre Tochter möge den grausigen
Anblick bald vergessen. Sie wusste, sie selbst konnte es nicht, denn binnen
Sekunden hatten sich die hässlichen Details in ihr Gedächtnis eingebrannt. 


Der Anblick am Unfallort
verschlug selbst dem hartgesottenen und unfallerprobten Rettungsteam für einen
Moment den Atem. Der schwarze BMW war um den Baum gewickelt und dabei
buchstäblich in zwei Teile gerissen worden. Der Motorblock hatte sich auf den
Beifahrersitz geschoben und die Person dahinter förmlich zerquetscht. Eine
blutige, ölige Masse. Die Fahrerin hing halb auf dem, was von der Motorhaube
noch übrig war, den Oberkörper in einem unnatürlichen Winkel verdreht, das
Gesicht voller Glassplitter. Unter ihr hatte sich eine Lache aus Blut gebildet,
das mittlerweile geronnen war. Der Aufprall war so heftig gewesen, dass der Gurt
gerissen und die Frau durch die Windschutzscheibe katapultiert worden war.
Gebremst worden war ihr Flug nur durch eine dicke Eiche. Die Beamten
vermuteten, dass ihr Kopf mit voller Wucht dagegen geprallt sein musste, denn
ihr Schädel zeigte auf einer Seite eine leichte Deformierung. Ein junger
Rettungssanitäter ertrug den Anblick nicht länger und lief würgend ein Stück in
den Wald hinein. Sein älterer und erfahrener Kollege versuchte, ihn zu trösten,
doch auch dem Altgedienten fehlten die Worte. So legte er ihm nur die Hand auf
die Schulter und drückte diese kurz. 


„Sie lebt! Oh Herr Jesus, sie lebt!“, rief plötzlich jemand aufgeregt.
Der Sanitäter reagierte in Sekundenschnelle, schnappte sich seine
Erste-Hilfe-Tasche und lief los zu dem BMW. Und tatsächlich. Die Frau lebte!
Sie hatte einen Puls. Schwach, aber er war da. Erklären konnte er sich das zwar
nicht, aber es war nun einmal Tatsache. „Nicht anfassen!“, bellte er und griff
zu seinem Funkgerät, um den Notarzt zur Eile anzutreiben.


„Hallo?
Können Sie mich hören? Machen Sie sich keine Sorgen. Wir sind jetzt bei Ihnen
und helfen Ihnen. Nicht bewegen. Bleiben Sie ruhig liegen.“ Er hatte keine
Ahnung, ob die Frau ihn hören konnte, aber mehr als beruhigend auf sie
einzureden, konnte er im Moment nicht für sie tun. Er atmete erleichtert auf,
als zwei Minuten später der Notarzt und die Feuerwehr eintrafen, um ihn zu
unterstützen. 


Ihr
Fuß hatte sich so unglücklich verkeilt, dass die Feuerwehrmänner das Auto mit
einer hydraulischen Schere soweit aufschneiden mussten, dass Notarzt und
Sanitäter sie einigermaßen schonend auf eine Trage hieven konnten. Sie hofften,
dass sie dabei so wenige Schäden an der Wirbelsäule anrichteten wie möglich.
Niemand konnte genau sagen, welche Verletzungen die Frau davongetragen hatte
und ob sie überhaupt eine Überlebenschance haben würde.


„Hallo? Können Sie mich
hören?“, versuchte es der Notarzt noch einmal. Svea stöhnte leise. „Alles klar,
Leute, Intubationsset bereit machen! Wir versetzen sie in ein künstliches Koma.
Sie muss unglaubliche Schmerzen haben. Es ist ein Wunder, dass sie das überlebt
hat. Wer weiß, wie lange sie schon hier liegt.“ Nachdem sie Svea unter den
ungläubigen Blicken der Beamten transportfähig gemacht hatten, hoben sie sie in
den Rettungswagen und fuhren los, Richtung Uniklinik. 


Als Tom und Frank eintrafen,
dämmerte es bereits und ein leichter Nieselregen hatte eingesetzt. Es war kalt.
Man konnte den nahenden Winter schon spüren.


Der
Unfallort war mit starken Strahlern ausgeleuchtet, was die Szene in ein gespenstisches
Licht tauchte und ihr einen surrealen Touch verlieh. Es erinnerte Tom an eine
Folge aus Emergency Room und er erwartete jeden Moment, dass George Clooney aus
dem Wald treten und den Mann doch noch retten würde. 


„Herr
Roth, Herr Stein, da sind Sie ja. Ich dachte, das hier könnte Sie
interessieren. Wir haben die Brieftaschen der beiden gefunden.“ Der Beamte
reichte Tom die Brieftaschen, der sie überrascht an sich nahm. Neugierig
inspizierte er den Inhalt. Als er sah, um wen es sich handelte, zog er scharf
die Luft ein. „Danke, dass Sie uns angerufen haben, gute Arbeit“, sagte er zu
dem jungen Polizeimeister, der bei so viel ungewohntem Lob auch prompt rot
wurde. Er murmelte noch irgendwas, das Tom nicht verstand und ehrlich gesagt,
war es ihm auch egal. Er hatte momentan andere Probleme. Er wartete, bis der
junge Kollege sich entfernt hatte, dann wandte er sich seinem Partner zu. „Bist
du von allen guten Geistern verlassen? Das hätte man auch unauffälliger lösen
können?!“, zischte er erbost. „He, was gibt’s Besseres als einen Autounfall?“,
Frank zuckte mit den Achseln. Er schien nicht im Mindesten besorgt zu sein. Im
Gegenteil. Entspannt lehnte er an Toms Dienstwagen und rauchte. „Lass uns
gehen, es ist ein Scheißwetter und ich habe Hunger. Das betrifft uns nicht
mehr. Sie sind ja jetzt nicht mehr verschwunden, nicht wahr?“ Frank grinste und
machte Anstalten, mit der brennenden Zigarette in den Wagen zu steigen, als er
Toms drohenden Blick auffing. Schnell drückte er die Zigarette aus und nahm auf
dem Beifahrersitz Platz.


„Herr
Roth, Herr Stein, warten Sie bitte! Ich habe vergessen, Ihnen etwas Wichtiges
zu sagen!“ Der junge Polizeimeister kam mit hochrotem Kopf und gesenktem Blick
eilig auf sie zugelaufen. „Es tut mir leid. Ich habe vergessen zu erwähnen,
dass die Frau überlebt hat. Ich habe eben mit dem Krankenhaus telefoniert. Sie
ist noch im OP. Sie war ziemlich übel zugerichtet, aber sie lebt.“ Er sah auf
und holte tief Luft. Es schien, als warte er auf eine Reaktion. Doch die blieb
zunächst aus. Frank und Tom starrten ihn mit offenen Mündern an. Frank hatte
sich als erster wieder unter Kontrolle. „Sind Sie da ganz sicher?“, hakte er
nach. Der junge Polizist nickte. „Danke“, sagte Tom und gab dem Kollegen zu
verstehen, dass er gehen könne. Der entfernte sich auch eiligst, denn das
erwartete Donnerwetter bezüglich seiner Nachlässigkeit war ausgeblieben und er
wollte sein Glück nicht herausfordern. Schweigend und absolut reglos saßen Tom
und Frank in ihrem Wagen. Keiner der beiden wusste, wie er jetzt reagieren
sollte.


Tom
hatte schon länger das Gefühl, dass er mit der Wahl seines Kompagnons einen
Fehler gemacht hatte. Bei ihrem letzten Auftrag hatte er das Opfer getötet,
noch bevor sie alle relevanten Informationen zusammengetragen hatten. Er war
zunehmend unbeherrscht und arbeitete schlampig. Früher war das anders gewesen.
Stets hatte er die Vermissten unauffällig entsorgt und sie konnten in aller
Ruhe die Konten leer räumen. Vielleicht war das hier tatsächlich eine Nummer zu
groß für ihn. Woran es auch immer lag, Frank war dabei, alles zu versauen. Sie
würden auffliegen und dann war alles umsonst gewesen. Die ganzen Jahre harter
Arbeit. Sie würden im Knast landen, was für einen Polizisten
verständlicherweise kein erstrebenswerter Aufenthaltsort war. 


Tom
musste dringend mit Naumann sprechen. Aber zuerst würde Frank sich um Pauline
kümmern müssen.


Nach
einer gefühlten Ewigkeit platzte Frank mit der Frage heraus, die er sich selbst
auch schon gestellt hatte: „Was machen wir jetzt? Soll ich sie beide beseitigen?“


Tom
zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen. „Nein, ich denke, wir behalten
Pauline noch eine Weile. Sie weiß noch mehr, das sagt mir mein Bauchgefühl.
Aber vielleicht sollten wir uns den Professor doch vornehmen. Wir sperren sie
zusammen in den Bunker und sehen zu, wie sich das entwickelt. Hast du die
Kamera inzwischen angeschlossen?“ 


„Nee, aber das ist in zwei Minuten erledigt. Vorher
kriege ich ein bisschen Zeit mit der Nutte. Die ist scharf.“


„Oh Mann, du und dein ungesund hoher
Testosteronspiegel, es ist immer das Gleiche. Jetzt reiß dich zusammen. Du
kriegst deine Chance. Versprochen. Nur eben im Moment noch nicht. Und was die
Schwester anbelangt, vielleicht stirbt sie ja doch noch.


Bleib
in Kontakt mit der Klinik, aber unauffällig.“ Frank nickte und brummte etwas
Unverständliches, gab sich jedoch vorerst damit zufrieden. 


Der
Plan, Professor Alifonsi zu entführen, gefiel Tom immer besser. Sie würden ihn
und Pauline zusammen in eine Zelle in dem ausrangierten unterirdischen
Armeebunker stecken und hoffen, dass die beiden sich austauschten. Vielleicht
konnte man auch den einen foltern, während der andere zusah. Das funktionierte
erfahrungsgemäß in den meisten Fällen. Waterboarding sollte ganz erfolgreich
sein. Er selbst hatte diese Methode noch nie angewandt, aber er hatte einen
Freund bei der US-Army und der hatte ihm gesagt, es gäbe keine zuverlässigere
Methode, um an Informationen zu gelangen. Selbstverständlich war das verboten
und wurde in der Öffentlichkeit geächtet, was jedoch nicht hieß, dass es nicht
mehr praktiziert wurde. 


Wie
auch immer, dachte Tom und schüttelte den Gedanken ab. Sie steckten knietief in
der Scheiße, daran gab es jetzt keinen Zweifel mehr. 


Nachdenklich
zog er Bilanz: Sie hatten Pauline am Hals, die sie nicht laufen lassen konnten.
Sie kannte ihre Gesichter. Somit war ihr Schicksal besiegelt. Ihre Schwester
und deren Freund hätten tot sein sollen, doch die Frau lebte und andere Beamte,
vermutlich Pfeifer und Scheck würden die Ermittlungen in diesem Fall
übernehmen; außerdem war selbstverständlich die Presse informiert worden. Für
die wäre es ein gefundenes Fressen, wenn sie herausfänden, dass der Wagen
manipuliert worden war. Ein versuchter Doppelmord schaffte es immer auf Seite
eins.


„He,
Alter, träumst du schon von Kuba, oder was ist los?“ Frank sah ihn mit
hochgezogenen Augenbrauen an. 


„Was?
Entschuldigung. Habe gerade nachgedacht.“ 


„Das
ist dein Problem, Mann, du denkst zu viel.“ Frank klopfte seinem Kollegen
gönnerhaft auf die Schulter. „Komm, lass uns fahren.“ 


Sie
fuhren hinaus in die Nacht, auf dem Weg zu dem einsamen Bunker. 
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Der Raum war deutlich größer als der, in dem sie hausen musste.
Pauline hockte auf dem Boden. Verzweifelt umklammerte sie Toms Beine und flehte
ihn an: „Ich kann Ihnen nicht mehr sagen. Bitte lassen Sie mich gehen. Sie sind
doch ein Mensch…“ 


Der
Tritt in den Bauch traf sie völlig unvorbereitet und mit einer Wucht,
vergleichbar mit der einer gewaltigen Flutwelle. Pauline wurde zurückgeworfen.
Sie würgte und hustete und kroch auf allen Vieren von ihm weg. 


Er
lachte böse: „Wir werden sehen, ob du nicht doch mit mir reden willst. Hier,
ich habe dir ein paar Familienfotos fürs Album mitgebracht. Sieh sie dir gut
an.“ 


Er
warf ihr die Fotos hin. Es waren die gestochen scharfen Aufnahmen des
Polizeifotografen, der am Tag des Unfalls vor Ort gewesen war. Rücksichtslos
gaben sie jede grausige Einzelheit preis. Sogar das Blut, das Svea aus Nase und
Ohren lief, war deutlich zu erkennen. Der Mann hat ein Auge fürs Detail,
dachte Tom bei sich. Die Bilder sind echt gut. Kurz kam ihm der Gedanke,
den Fotografen zu rekrutieren. Aber er verwarf ihn sofort wieder als nicht
umsetzbar.


Neugierig
hob Pauline die Fotos auf. Sie brauchte einen Moment, bis sie begriff, um was es
sich hier handelte. Oder besser gesagt, um wen. Aber dann schlug die Erkenntnis
erbarmungslos zu. „Was haben Sie getan, Sie Monster?“ Ihre Stimme war nur noch
ein Flüstern. „Aber, aber. Das ist doch alles nur deine Schuld, Pauline. Weißt
du das denn nicht? Du hast uns angelogen und wir mussten dich bestrafen. Ich
würde vorschlagen, wir unterhalten uns jetzt mal auf meine Art.“ Just in dem
Moment kam Frank durch die Tür. In der Hand hielt er einen Schwamm und einen
Eimer mit Wasser.


„Was
soll das? Was haben Sie vor?“ 


„Du
bist neugierig, das ist gut. Deine Frage wird in wenigen Sekunden beantwortet
werden.“ Frank stellte den Eimer ab und machte einige Schritte auf Pauline zu.
Die zog sich, so weit es ging, zurück und presste sich zitternd in die Ecke.
Tom und Frank packten Pauline an Händen und Füßen und hoben sie hoch. Fünf
Minuten später war sie, trotz heftiger Gegenwehr, in Kopftieflage auf einen
Zahnarztstuhl geschnallt. Ihr Kopf steckte fest in einer Schraubzwinge. Tom
blickte ernst auf sie hinab: „So weit hätte es nicht kommen müssen, Pauline.
Das hast du dir selbst eingebrockt. Das verstehst du doch, nicht wahr? Du musst
uns nur das Gegenmittel geben.“ Pauline hätte gerne den Kopf geschüttelt, doch
der bewegte sich dank der Schraubzwinge keinen Millimeter. Erschöpft schloss
sie die Augen, nur um sie gleich wieder aufzureißen. Der eine hatte vorhin mit
einem Tacker vor ihrem Gesicht herum gewedelt und ihr angedroht, wenn sie die
Augen nicht offen hielte, würde er dafür sorgen, dass sie für immer offen blieben.
Er legte ihr ein feuchtes Tuch über Mund und Nase. Tom begann nun, den Schwamm
in das Wasser zu tauchen und das Wasser auf das Tuch tropfen zu lassen. Immer
gerade so viel, dass Pauline dachte, sie würde ertrinken. Dann legte er eine
kurze Pause ein und fragte nach dem Gegenmittel.


Die
Prozedur hatte tatsächlich nur einige Minuten gedauert, doch für Pauline war es
eine kleine Ewigkeit gewesen, in der sie sich mehr als einmal gewünscht hatte,
sie würde sterben. Als sie endlich aufhörten, schloss sie trotz der Drohung,
die über ihr schwebte wie ein Damoklesschwert, die Augen. 


„Sie
weiß nichts mehr. Frank, hol die Spritze.“


Frank zog etwas aus seiner Tasche, das tatsächlich
wie eine Spritze aussah, die eine blaue Flüssigkeit enthielt. „Hier ist es, meine
Damen und Herren. Blue liquid. Das tödliche Blau. Wer es besitzt, ist der
Herrscher der Welt!“ Pauline riss entsetzt die Augen auf. „Oh mein Gott! Nein!
Das dürfen Sie nicht tun. Sie unterschreiben damit mein Todesurteil. Das
Gegenmittel wurde nicht ausreichend getestet.“ 


„Dann bete lieber, dass es jetzt wirkt.“ 


Wehrlos
musste sie mitansehen, wie die Spritze sich langsam ihrer Armbeuge näherte. Sie
wollte weglaufen, doch das war natürlich nicht möglich. Es blieb ihr nichts
anderes übrig, als Frank anzuflehen. Aber der war blind und taub für ihre
Leiden und fuhr unbarmherzig fort. Er spritze ihr das Pro-Amin-Beta. 


Das
wars. Es ist vorbei. Ich werde sterben.
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Beate raste zum Revier in die Freiburger Innenstadt. Leander hatte
ziemlich aufgeregt geklungen, als er sie um kurz nach acht Uhr angerufen hatte.
Sie hatten die Vernehmung Thierry Leclercs für acht Uhr angesetzt. Ja, gut, sie
hatte sich etwas verspätet, aber das war doch noch lange kein Grund, sich
gleich so aufzuregen. Und was um Himmels willen war das für ein Lärm gewesen?
Kaum auf dem Parkplatz angekommen, sprang sie auch schon aus dem Wagen und
eilte auf die Eingangstüre zu. Dabei rempelte sie noch einen Kollegen an, der
ihr verdutzt nachsah. Sie verzichtete auf den Aufzug, nahm immer zwei Stufen
auf einmal, bis sie im dritten Stock angelangt war. Dort hastete die
Hauptkommissarin den Flur entlang auf ihr Büro zu, als sie auch schon die
aufgeregten Stimmen hörte. Sie riss die Türe auf und sah sich einem Thierry Leclerc
in Handschließen gegenüber, der wütend auf Leander einbrüllte. Ein kurzes Déjà-vu spielte sich
vor ihrem inneren Auge ab, sie fing sich aber sofort wieder. „Was ist hier
los?“, verlangte sie zu erfahren.


„Beate,
gut, dass du da bist. Ich musste Herrn Leclerc leider in Gewahrsam nehmen. Er
hat hier das Büro verwüstet.“ Leander zeigte einmal rundherum und Beate ließ
ihre Augen der Route seines Fingers folgen. „Was haben Sie sich dabei gedacht,
Herr Leclerc? Was in Gottes Namen ist denn passiert?“


„Lassen
Sie Gott aus dem Spiel. Der hat hiermit nichts zu tun.“ Wieder dieser angenehm
sonore, französische Akzent. „Ihr Kollege hat mich beschuldigt, meine Freundin
getötet zu haben. Das ist eine Frechheit. Wissen Sie denn nicht, wer mein Vater
ist? Nein? Dann werden Sie es bald erfahren. Er ist bereits unterwegs hierher.“


Beate
schoss einen fragenden Blick einschließlich kleiner spitzer Pfeile zu Leander
hinüber, doch der zuckte nur mit den dünnen Schultern. 


„Jetzt
beruhigen Sie sich mal. Warum regen Sie sich darüber so auf? Er hat bestimmt
nicht gesagt, dass Sie sie umgebracht haben, oder?“ Leander schüttelte mit dem
Kopf. „Jetzt nicht so direkt, mit diesen Worten, nein.“


„Meine Kollegen im Krankenhaus haben mir erzählt,
dass Sie Nachforschungen über mich anstellen und überall behaupten, ich hätte
Tamara getötet. Da wollte ich sofort mit Ihnen sprechen, stattdessen habe ich
den hier“, er machte eine abfällige Handbewegung in Richtung Leander,
„angetroffen und die Sache ist etwas außer Kontrolle geraten.“


„Leander, nimm Herrn Leclerc bitte die
Handschließen ab.“ Beate war das kurze, wütende Aufblitzen in Leanders blauen
Augen nicht entgangen, doch sie beschloss kurzerhand, es zu ignorieren. Thierry
Leclerc rieb sich die schmerzenden Handgelenke. „Danke. Und es tut mir leid
wegen Ihres Büros. Das ist sonst gar nicht meine Art. Ich werde Ihnen den
entstandenen Schaden selbstverständlich ersetzen.“


„Machen
Sie sich um den Schaden keine Sorgen“, beruhigte Beate ihn. „Sie sagen, es ist
sonst nicht Ihre Art? Da haben wir aber etwas anderes gehört. Nämlich, dass Sie
ziemlich jähzornig sein können. Jetzt haben Sie bewiesen, dass Sie es drauf
haben. Wie kam Ihre Freundin denn damit zurecht?“


Thierry
kaute mit den Zähnen auf seiner Unterlippe herum. „Sie haben es also herausgefunden.
Tamara hat einen solchen Wutausbruch nie erlebt. Ich habe eine Therapie gemacht
und die letzten Jahre hatte ich mich recht gut unter Kontrolle, habe viel Sport
getrieben. Bis der hier kam…“, ein kurzes Nicken in Richtung Leander, „…ging es
mir gut.“ 


„Gestatten
Sie mir noch eine Frage?“ Thierry nickte. „Warum wusste keiner Ihrer
Kolleginnen und Kollegen von Tamara? Ist das nicht etwas seltsam? Ich meine,
immerhin haben sie zusammengelebt.“


„Na
ja, also, das ist so. Ich wollte nicht, dass mein Vater davon erfährt,
verstehen Sie?“


„Äh,
nein. Ich verstehe gar nichts mehr. Haben Sie nicht gerade gesagt, Sie haben
ihn angerufen und er kommt her?“


„Ja
und nein. Es ist kompliziert. Mein Vater mischt sich in alles ein und will
alles und jeden kontrollieren. Ich hatte Angst, dass Tamara abhaut, wenn sie
ihn erst einmal kennengelernt hat. Verstehen Sie? Es wäre gewesen wie mit all
den anderen. Er hätte irgendetwas in ihrer Vergangenheit gefunden, es
ausgegraben und sie damit vertrieben. Er erträgt es nicht, wenn ich glücklich
bin. Weil er es auch nicht ist.“ Plötzlich standen ihm Tränen in den Augen.


„Und
doch haben Sie ihn angerufen“, mischte sich jetzt Leander leise ein. 


„Was
hätte ich denn tun sollen? Ich dachte, Sie wollten mich verhaften. Ich will
nicht ins Gefängnis. Ich habe nichts getan.“


Beate
und Leander wechselten einen schnellen Blick. Aus irgendeinem Grund hatte sie
Mitleid mit Thierry. Sie wollte ihm so gerne Glauben schenken. 


Plötzlich
klopfte es laut und die drei schraken zusammen. „Ja bitte!“, rief Leander. Die
Tür öffnete sich und herein kamen drei Männer. Der erste der Männer war groß,
mit dunklen Locken und smaragdgrünen, funkelnden Augen. Beate erkannte ihn
sofort. Thierry war ihm wie aus dem Gesicht geschnitten. Die beiden anderen
waren kleine, bullige Typen mit finsterem Gesichtsausdruck, die sich ständig
nervös nach allen Seiten umblickten. Leibwächter, nahm sie an.


Der
große, gut aussehende Mann trat auf sie zu. „Bonjour Madame. Je m´apelle Cedric Leclerc.“ Er hatte die gleiche wohlklingende Stimme wie sein
Sohn. „Tut mir leid, Monsieur Leclerc. Mein Französisch ist ganz schlecht. Ich
bin Kriminaloberkommissarin Beate Scheck, Dezernat 3, Mordkommission.“ Sie
schüttelten Hände und Beate stellte ihren Kollegen Leander vor. Der war
aufgesprungen und begrüßte den Mann herzlich mit einem perfekten Französisch. Natürlich,
dachte Beate, das kann er also auch. 


Herrn
Leclerc senior schien es jedenfalls zu gefallen. Ein Lächeln umspielte seine
vollen Lippen. Die beiden waren sofort in eine ausführliche Unterhaltung
vertieft, was Thierry zu nerven schien. Er verdrehte die Augen. „Sehen Sie, das
macht er immer. Dann sind alle Leute auf seiner Seite und mich beachtet keiner
mehr.“ Leclerc drehte sich zu seinem Sohn um. Sein Ausdruck verfinsterte sich sofort.
„Du solltest lieber still sein. Machst nichts als Ärger. Ich habe gehört, du
hast deine Freundin umgebracht?“ Mittlerweile war es so still in dem Raum, man
hätte eine Stecknadel fallen hören können.


„Ja,
dass du das glaubst, hätte ich mir denken können. Du kannst wieder gehen. Ich
komme alleine zurecht.“


„Deshalb
hast du mich auch heulend angerufen und um Hilfe angefleht wie ein Schwächling,
oder? Weil du so bon alleine klar kommst.“ Keiner der anderen im Raum
befindlichen Leute sagte ein Wort. Gespannt beobachtete Beate, wie Leclerc
senior darum kämpfte, Haltung zu bewahren. 


„Les choses ne tournent jamais comme on voudrait, Papa.“ Thierry provozierte ihn absichtlich, das war klar
und deutlich zu sehen. Doch, wie weit konnte er gehen? Was musste in dieser
Familie schief gelaufen sein, dass sich Vater und Sohn so hassten. 


„Frau
Scheck, ich möchte mich in aller Form für meinen missratenen Sohn
entschuldigen. Trotzdem würde ich ihn jetzt gerne mitnehmen.“


„Sie
können ihn haben. Wir sind soweit fertig. Nur bitte sorgen Sie dafür, dass er
sich für eventuell auftretende, weitere Fragen zur Verfügung hält.“


„Selbstverständlich.
Au revoir Madame Scheck, Monsieur Drub.“ Mit einem Kopfnicken verabschiedete er
sich. Die vier zogen ab.


„Was war das?“ Leander sah ihnen verwundert nach. „Was zum Teufel hat
der Junge getan, das sein Alter so schlecht auf ihn zu sprechen ist?“ 


„Junge? Leander, er ist älter als du!“, Beate lachte. „Trotzdem, du
hast Recht. Irgendetwas stimmt hier nicht. Vorhin dachte ich mal kurz, dass er
unschuldig ist, mittlerweile zweifle ich wieder. Was hat er eigentlich zu
seinem Vater gesagt?“ 


„Er sagte, dass es immer anders kommt, als man denkt. Was immer er
auch mit dieser kryptischen Bemerkung gemeint haben könnte.“


Beate seufzte aus tiefstem Herzen. Sie wünschte sich jetzt Pfeifer an
ihre Seite. Er würde wissen, was zu tun ist. Doch der jagte immer noch wie
besessen hinter Roth und Stein her. Sie beschloss, nochmals mit Dr. Bode zu
sprechen. Ihr war gerade etwas eingefallen. „Dr. Bode, ich würde gerne wissen,
wie Tamara Hölderlin das Thiopental zugeführt wurde.“ 


„Wie bitte?“ 


„Na, wurde es gespritzt, hat sie es als Tropfen oder als Tablette
eingenommen?“ 


„Ach so. Äh, also normalerweise wird es i.v. zugeführt. Das heißt, es
wird in die Vene gespritzt. Allerdings habe ich keine Einstichstelle gefunden.
Das hat aber nichts zu bedeuten. Die könnte an einer Stelle sein, an der wir
sie schlecht bis gar nicht sehen. Zwischen den Zehen oder unter der Zunge. Ich
habe keine Tablettenreste in ihrem Magen gefunden. Also wäre meine Vermutung,
sie bekam es gespritzt oder hat es in Tropfenform zu sich genommen.“


„Kommt man im Krankenhaus leicht an das Zeug ran? Oder muss man das
irgendwie unterschreiben?“. 


„Also es muss nicht im Giftschrank gelagert werden. Es ist kein
Morphinderivat, wenn Sie das meinen. Ach so, es könnte Sie vielleicht noch
interessieren, dass das Mittel bis 2011 in den USA zur Vorbereitung auf die
Hinrichtung bzw. zur Hinrichtung selbst verwendet wurde. Jetzt darf das Mittel
außerhalb der EU nur noch mit Sondergenehmigung ausgeführt werden. Also ganz
unproblematisch ist das nicht, wenn in einer Klinik etwas davon fehlt.
Vielleicht wollen Sie da mal ansetzen? Im OP? Denn die Bestellungen und
Lagerungsmengen werden selbstverständlich genau protokolliert“.


„Vielen
Dank, Dr. Bode.“ Sie legte auf.


„Leander,
wir müssen nochmal in die Uniklinik. Diesmal müssen wir uns jemanden suchen,
der für die Bestellungen der Narkotika verantwortlich ist. Oder kannst du das
vielleicht wieder alleine erledigen? Ich muss noch woanders hin.“ 


„Klar,
mach ich.“ Leander schien nicht mehr sauer auf sie zu sein und sie dankte es
ihm mit einem Lächeln.
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Beate betrat das große Gebäude der Unternehmensberatung Holmer und
Partner mitten in einem der schönsten Stadtteile Freiburgs. Es war
beeindruckend. Die Agentur hatte ein unter Denkmalschutz stehendes, altes
Klinkergebäude aufwändig saniert. Sie hatten die hohen Stuckdecken erhalten,
große Kronleuchter angebracht und einen italienischen Marmorfußboden legen
lassen. 


Ehrfürchtig
strich sie über die pompös verzierte, silberne Tafel am Eingang. Hier waren die
fünf Partner namentlich genannt. „Sieh an, sieh an. Der Herr Heinke war ein
Partner. Na dann mal los.“ 


„Guten
Tag, was kann ich für Sie tun?“, flötete die unverbindlich lächelnde Dame am
Empfang. Wow. Perfekte Zähne, perfekte Nägel, perfekte Figur, dachte
Beate neidisch. Sie selbst war eher klein geraten, erreichte gerade die 1,60 m,
trug am liebsten Jeans und T-Shirt und ihre Nägel, na ja, über die wollte sie
jetzt lieber nicht nachdenken. Stattdessen brachte sie einigermaßen
selbstbewusst hervor: „Kriminalpolizei. Kriminaloberkommissarin Beate Scheck,
Dezernat 3. Ich habe einen Termin mit Herrn Holmer.“ 


„Einen
Moment bitte.“ Die Brünette meldete Beate telefonisch an und schickte sie dann
in den fünften Stock. „Dort sind die Besprechungsräume. Die anderen Partner
wollten auch dabei sein“, fügte sie noch hinzu. Sie zeigte Beate mit einem
ihrer langen, künstlichen Fingernägel den Weg zu den Aufzügen. Der Kommissarin
entging dabei nicht der abschätzende Blick, den die Frau ihr zuwarf. Sofort
fühlte sie sich unwohl. Sie wurde sich der leichten Rundung ihres Bauches und
ihrer etwas zu füllig geratenen Oberschenkel bewusst, die vielleicht in der
Jeans nicht gerade vorteilhaft betont wurden. Doch sogleich ärgerte sie sich
wieder über sich selbst. Sie ließ sich von solchen Frauen immer verunsichern,
obwohl sie sich ansonsten ganz wohl in ihrer Haut fühlte. Glücklicherweise ging
in diesem Augenblick die Aufzugtür auf und sie musste sich jetzt auf ganz
andere Dinge konzentrieren. Mit einem leisen Surren setzte sich der Aufzug in
Bewegung. Im fünften Stock öffnete sich sanft die Tür.


Kaum
hatte sie den Aufzug verlassen, kam sogleich ein großer, hagerer, grauhaariger
Mann auf sie zu und begrüßte sie. Beate schätzte ihn auf ungefähr fünfzig
Jahre. Er stellte sich als Jürgen Holmer vor, Gründer der Holmer
Unternehmensberatung, und führte sie in das Besprechungszimmer, wo noch drei
weitere Herren saßen, die alle deutlich jünger zu sein schienen.


Beate
hielt sich nicht lange mit Floskeln auf. Nach der kurzen Vorstellungsrunde, es
waren auch die Partner Adrian Schulze, Phillip Möller und Daniel Recht
anwesend, kam sie gleich zur Sache. „Herr Holmer, wann haben Sie Herrn Heinke
zum letzten Mal gesehen?“


„Hmm,
lassen Sie mich nachdenken. Am Freitag vor einer Woche, glaube ich. Er sagte,
seine Freundin wolle am Samstag eine Party feiern. Geburtstag oder so was.
Jedenfalls ging er am Freitag früher, weil er noch ein Geschenk besorgen
wollte.“ 


„Und
die anderen Herren?“ Alle bestätigen dies mit einem zustimmenden Kopfnicken.


„Kennen
Sie seine Freundin persönlich?“


Die
drei anderen schüttelten die Köpfe, doch Jürgen Holmer nickte. „Ja, wir waren
einmal zusammen essen. Attraktive Frau.“


Natürlich.
Das hast du dir gemerkt, dachte
sie sarkastisch. „Ist Ihnen sonst noch etwas an ihr aufgefallen?“, fragte sie
genervt.


„Nein, was meinen Sie?“ 


„Nichts. Schon gut.“ Jetzt reiß dich zusammen, Beate. „Und seit
besagtem Freitag haben Sie nichts mehr von Herrn Heinke gehört oder gesehen?“


„Nein, aber das habe ich doch alles schon einmal zu Protokoll gegeben.
Ein gewisser Herr Stein war schon mal da und hat die gleichen Fragen gestellt.“
Er sah Zustimmung heischend in die Runde. 


„Ja, es ermitteln zwei Dezernate in verschiedenen Fällen. Es gibt
Überschneidungen. Mehr kann ich Ihnen dazu leider nicht sagen.“


Jetzt mischte sich einer der anderen Partner ein. „Sie können
nicht? Ist das nicht eine etwas merkwürdige Wortwahl, Frau Kommissarin? Es
lässt Sie, nun ja, wie soll ich sagen, nicht sehr kompetent erscheinen.“ 


„Gut. Dann nochmal, zum besseren Verständnis für alle. Ich darf nicht.
Aus ermittlungstaktischen Gründen. Besser?“ 


„Na schön, das führt offensichtlich zu nichts. Ich muss
weiterarbeiten. Wenn Sie mich nicht mehr brauchen, würde ich mich gerne wieder
um meine Klienten kümmern.“ Der Mann erhob sich.


„Moment! Sie waren nochmal der Herr…?“ 


„Ich war nicht, ich bin immer noch. Adrian Schulze. Ich bin ja noch
nicht tot. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden.“ Er verließ
kopfschüttelnd und mit angewidertem Gesichtsausdruck das Zimmer. Es war nicht
zu übersehen, dass er sie für total beschränkt und unter seiner Würde hielt.


Beate
schnappte nach Luft. Mit tiefrotem Gesicht versuchte sie, diese unverschämte
und herablassende Verbalattacke dieses Kotzbrockens zu überspielen. „Ja, also,
tatsächlich reicht es mir zunächst, wenn ich mit Herrn Holmer alleine spreche.
Sie können gehen. Danke, meine Herren. Ich weiß ja, wo ich Sie finde.“ 


Als
die anderen draußen waren, entstand zunächst eine unangenehme Stille. Beate
wandte den alten Trick „Schweigen ist Gold“ an und es klappte wieder einmal
vorzüglich. „Ich kenne Rafael seit Jahren“, begann Jürgen Holmer. „Wir waren
schon zusammen segeln und ich würde Ihnen wirklich gerne helfen, ihn zu finden.
Aber ich kann Ihnen leider nicht mehr sagen.“


„Wieso hatte Herr Heinke keinen Führerschein mehr?“ 


„Ach das. Er ist ein bisschen schnell gefahren und musste ihn für vier
Wochen abgeben. Nichts Dramatisches.“


„Wie
lange kannte er Frau Schirrer schon? Hatte er in letzter Zeit Streit mit
jemandem? In seinem Beruf hat er sich doch sicherlich jede Menge Feinde
gemacht.“


„Na ja, Svea, so genau weiß ich das nicht. Ich weiß erst sein einem
Jahr von ihr. So als feste Partnerschaft. Streit? Hmm. Nein, nicht dass ich
wüsste. Und Feinde. Tja, also als Letztes war er für eine kleinere Firma tätig.
Die haben auf sein Anraten hin zwölf Mitarbeiter entlassen. Da können Sie sich
ja vorstellen, dass die nicht gerade begeistert waren. Aber ist das ein Grund,
jemanden zu töten?“


Beate
ignorierte die Frage. Sie war hellhörig geworden. „Wie heißt die Firma?“


„Ich
habe mir schon gedacht, dass Sie das wissen wollen, und deshalb schon mal die
Akte herausgesucht. Lineal Yellow heißen die. Machen Bürobedarf und so was.“ Er
reichte ihr die Akte. Beate schrieb sich die Adresse in ihr kleines Notizbuch. 


„Ich
danke Ihnen. Bitte halten Sie sich zu unserer Verfügung. Ach, noch etwas, Herr
Holmer. Fanden Sie es nicht merkwürdig, dass Sie eine ganze Woche lang nichts
von Ihrem Partner gehört haben?“ 


Holmer schüttelte
entschlossen den Kopf. „Nein. Er hat sich ein paar Tage Urlaub genommen. Woher
hätte ich denn wissen sollen, dass er Probleme hat? Er hat nie etwas
angedeutet.“ 


Draußen machte Beate sich
sofort daran, die Adresse der Firma „Lineal Yellow“ in ihr Navi einzugeben. Prima.
Die Firma ist ganz in der Nähe. Da fahre ich direkt noch vorbei. 


Kriminalhauptkommissar Pfeifer machte sich unterdessen heimlich an
Franks Schreibtisch zu schaffen. Zusammen mit Jochen Struck ging er die Akten
und Notizen Stück für Stück durch. Er war der Einzige, neben Beate, dem er in
diesen Dingen rückhaltlos vertraute. Pfeifer wies Jochen an, sich den PC
vorzunehmen. Der meuterte: „Ich tue das nur, weil du es bist. Ich sage dir ganz
ehrlich, dass ich mich nicht wohl dabei fühle, einem Kollegen
hinterherzuspionieren“. 


„Ich weiß. Danke.“ Pfeifer nickte nur und fuhr mit seiner Durchsuchung
fort. Sie waren gerade fertig geworden, als Beate anrief. „Und? Habt ihr was
gefunden?“, wollte sie neugierig wissen. „Nein, leider nichts, was wir momentan
gegen ihn verwenden könnten. Nur Akten mit ungelösten, aber vor allem
unverfolgten Vermisstenfällen.“ 


„Mist. Ich bin auch nicht weitergekommen. In diesem Betrieb, diesem
Lineal Yellow, haben sie gemauert. Ich denke, wir müssen die einzeln zur
Vernehmung einbestellen.“ 


„Auf die können wir später zurückkommen. Wir müssen jetzt erstmal in
dieses Forschungslabor gelangen. Ich werde versuchen, einen Beschluss zu
bekommen.“ Beate lachte auf. „Na dann viel Glück. Ach, und Karl, falls du heute
nichts mehr für mich hast, würde ich gerne Schluss machen. Falls du mich
brauchst, bin ich jederzeit per Handy erreichbar“. Pfeifer sah auf die Uhr und
stellte erstaunt fest, dass es bereits nach sechs war. „Klar. Genieß deinen
Feierabend.“ Beate legte auf und überlegte, ob sie ihr Vorhaben tatsächlich in
die Tat umsetzen sollte. Kurzentschlossen fuhr sie nach Hause, holte ihre
Sportsachen und machte sich auf den Weg zu diesem Fitnessstudio in der
Dreisamstraße, von dem ihr ihre Freundin Tanja erzählt hatte. Es sei nicht ganz
billig, hatte sie gesagt, aber man bekam für die ersten Trainingseinheiten
einen Personal Trainer an die Seite gestellt und Beate hatte beschlossen, es
heute zu testen. Die Begegnung mit der perfekten Frau bei Holmer und Partner
nagte noch immer an ihr und so hatte sie kurzerhand beschlossen, heute Abend
ihren Oberschenkeln mit gezieltem Training zu Leibe zu rücken.
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Das Gelände des Forschungsinstituts ähnelte einem
Hochsicherheitstrakt. Die Mauern waren gut zehn Meter hoch und oben zusätzlich
mit Stacheldraht gesichert. Von hier draußen war nicht zu erkennen, wie groß
das Areal tatsächlich war.


In
einem kleinen Häuschen vor dem Anwesen saß ein Pförtner und bewachte die
Schranke, die sich vor einer Art Schleuse befand. „Das hat sich gewaltig
verändert, seit wir das letzte Mal hier waren“, staunte Tom. „Sieht
mittlerweile aus wie ein Knast oder so was“, gab Frank zurück. 


„Guten
Tag, kann ich Ihnen helfen?“ Inzwischen war der Pförtner aus seinem Häuschen
getreten und musterte die beiden Polizisten misstrauisch. Tom stellte sich vor:
„Ich bin Hauptkommissar Tom Roth und das hier ist mein Kollege, Hauptkommissar
Frank Stein, Dezernat 1“, er zog gleichzeitig seinen Dienstausweis hervor und
zeigte ihn dem Mann. „Wir möchten mit Professor Alfonso sprechen.“ Der Pförtner
sah sich den Ausweis sehr genau an, dann lächelte er. „Alifonsi. Der Professor
heißt Alifonsi und wenn Sie keinen Termin haben, kann ich Sie nicht
hereinlassen, bedaure.“ Frank baute sich bedrohlich vor ihm auf: „Hören Sie,
wir sind von der Polizei und suchen eine Mitarbeiterin Ihres Betriebes, die
seit gut einer Woche vermisst wird. Ich denke, der Herr Professor wird sehr
wohl mit uns sprechen wollen.“ Er überragte den kleinen Pförtner um fast zwei
Köpfe, sodass dieser zu ihm aufblicken musste. Ängstlich trat er einen Schritt
zurück. Franks bullige Gestalt hatte schon ganz anderen Respekt eingeflößt. 


„Warten
Sie hier. Und kommen Sie mir nicht zu nahe!“ Der Mann flüchtete in sein Häuschen
und telefonierte aufgeregt und wild gestikulierend. 


„Dafür,
dass die sich hier so eingeigelt haben, haben sie aber ein ganz schönes Weichei
da draußen hingestellt.“ Kopfschüttelnd trat Frank einen Schritt auf das
Pförtnerhäuschen zu und machte eine bedrohliche Geste, woraufhin der Pförtner
die Tür schloss und ihm mit der Faust drohte. Frank und Tom mussten wider
Willen lachen. 


„Der
Herr Professor empfängt Sie jetzt“, ertönte es plötzlich aus einem verborgenen
Lautsprecher. „Bitte gehen Sie zur Seitentür und öffnen Sie diese. Dahinter
befindet sich ein Metalldetektor. Da müssen Sie durch. Die zweite Türe wird
sich erst öffnen, wenn Sie alle Waffen und Metallgegenstände in das kleine Fach
neben dem Detektor gelegt haben. Die Türen verriegeln sich automatisch hinter
Ihnen. Wenn Sie drin sind, gehen Sie immer geradeaus bis zum Haupteingang. Der
Professor erwartet Sie dort.“ 


„Vielleicht
solltest du hier warten, Frank. Wenn ich in zehn Minuten nicht wieder draußen
bin, rufst du das SEK oder die ganze verdammte Armee, um mich zu retten.“ 


Frank
schüttelte den Kopf. „Niemals. Ich lasse dich nicht alleine da reingehen.
Nachher behalten sie dich als Versuchskaninchen dort. Einer muss doch auf dich
aufpassen.“ Beherzt öffneten sie die Seitentür und legten, gemäß den
Anweisungen, ihre Waffen ab. 


Wenige
Sekunden darauf öffnete sich die zweite Tür und gespannt traten sie hindurch.
Auf der anderen Seite sahen sie – nichts. Vielmehr bot sich ihnen eine endlos
scheinende Rasenfläche dar, auf der alle möglichen Arten von Pflanzen
wucherten. 


„Verdammt,
was ist das hier? Alice im Wunderland? Das war vor einem Jahr noch ganz
anders.“ Frank ließ seinen Blick unruhig umherschweifen. 


„Na
schön, dann lass uns mal gehen“, sagte Tom und machte sich auf den Weg. Frank
beeilte sich, zu seinem Freund aufzuschließen. Er wollte lieber nicht alleine
hier herumstehen. Sie brauchten gute zehn Minuten, bis sie das Hauptgebäude
erblickten. Nichtssagend und grau ragte das Institut vor ihnen auf. Es wirkte
ausgesprochen winzig im Vergleich zu der riesigen Grünfläche außen herum. Es
hatte nur zwei Stockwerke, was bei der Größe des Grundstücks irgendwie bizarr
wirkte. 


Zögernd
betraten sie die Haupthalle. Diese war, entsprechend dem Äußeren des Gebäudes,
sehr schlicht gehalten. Es gab einen Empfangstresen, hinter dem ein grimmig
dreinblickender Uniformierter stand, eine Besucherecke mit Sitzgelegenheit und
sonst nichts. Keine der üblichen Kunstdrucke an den Wänden, keinen Fernseher
und, jetzt fiel es Tom auf, keine Fenster! Hier drinnen gab es ausschließlich
künstliches Licht. Mit Ausnahme der kleinen Lichtquelle, die durch die gläserne
Eingangstüre hereinfiel. Doch er sollte keine Zeit mehr haben, sich über die
plötzliche Wandlung des Instituts zu wundern.


„Ah,
die Herren von der Kriminalpolizei! Guten Tag“, rief ein unscheinbarer Mann
mittleren Alters. Er kam ihnen mit ausgestreckter Hand entgegen. „Mein Name ist
Lanzo Alifonsi, Professor Doktor Lanzo Alifonsi.“ Sein fester und vor allem
trockener Händedruck fiel Tom sofort auf, der Mann schien kein bisschen nervös
zu sein. „Willkommen in meinem bescheidenen Reich.“ 


Tom
stellte sich und Frank erneut vor und dachte zum wiederholten Mal, wie
eigenartig das hier alles war. Bislang hatten sie ausschließlich mit Naumann
gearbeitet. Den Professor selbst hatten sie nie zu Gesicht bekommen. Er
entsprach ganz und gar nicht dem Bild, das sich bereits in Toms Kopf geformt
hatte. Er hatte einen verhutzelten alten Mann erwartet, dem die grauen Haare
wirr vom Kopf standen und der vielleicht einen langen grauen Bart trug. Ganz zu
schweigen von dem obligatorischen Cordsakko mit den Ellbogenflicken.
Stattdessen standen sie einem sportlich gekleideten, schlanken Mann mit
schwarzem, gut geschnittenem Haar gegenüber. Als er und Frank vor gut einem
Jahr hier waren, hatten sie sich mit Naumann getroffen. Sie sprachen über den
Auftrag, handelten Zahlungsbedingungen aus und besprachen das weitere Vorgehen.
Den Professor hatten sie dabei nicht zu Gesicht bekommen. 


„Sie
suchen meine geschätzte Mitarbeiterin Frau Dr. Schirrer, habe ich das richtig
verstanden? Da muss ich Sie leider enttäuschen. Sie ist bereits seit einer
Woche nicht zur Arbeit erschienen. Wir wissen auch nicht, wo sie sein könnte.
Ist ihr etwas passiert?“ Er hob fragend die Augenbrauen. „Das wissen wir noch
nicht“, gab Tom zurück. „Kommt Ihnen das eigentlich nicht komisch vor? Oder
können Ihre Ärzte kommen und gehen, wie sie wollen?“ 


Der
Professor lachte pflichtschuldig: „Ach wissen Sie, Pauline ging es in letzter
Zeit nicht so gut. Gesundheitliche Probleme. Ich kümmere mich nicht um die
privaten Belange unseres Personals. Das macht mein Assistent, Dr. Naumann. Er
meldet mir Unregelmäßigkeiten allerdings nur dann, wenn es sich nicht vermeiden
lässt. Ich bin ein vielbeschäftigter Mann, müssen Sie wissen!“ 


„Dann würden wir gerne mit diesem Herrn Naumann sprechen.“ Tom ließ
sich nicht beirren. „Bedaure, er ist momentan im Urlaub.“ 


„Jetzt reicht es mir aber…“, schnauzte Frank den Professor an, denn er
wusste, dass sich Naumann definitiv nicht im Urlaub befand. Sie standen ja in
ständigem Kontakt zu ihm. Tom legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter.
„Mein Kollege hat es nicht so gerne, wenn man ihn an der Nase herumführt. Er
wird so leicht wütend.“ 


„Dann sollten Sie Ihren Hund besser an die Leine legen“, antwortete
der Professor mit einem süffisanten Grinsen. Tom konnte spüren, wie sich Franks
Schultermuskulatur unter seiner Hand anspannte. Er hoffte nur, dass er jetzt
keinen Fehler machte, doch wider Erwarten hielt er sich zurück, obwohl er
innerlich kochte. „Professor Alifonsi“, brachte er stattdessen gepresst hervor,
„wir würden gerne einen Blick in Frau Dr. Schirrers Büro werfen…“ 


Der
Professor unterbrach Frank sofort: „Oh, das tut mir leid. Das geht nicht. Alles
hier drin unterliegt der strengsten Geheimhaltung. Ich fürchte, da kann ich
nichts für Sie tun. Bei der Gelegenheit würde mich interessieren, ob man bei
der Polizei nicht miteinander spricht? Vor zwei oder drei Tagen war doch Ihre
Kollegin schon hier. Ich habe alles dazu gesagt.“ 


„Welche
Kollegin?“, wollte Tom wissen. 


„Scheck
oder so ähnlich?“, gab der fröhlich zurück. Das hier begann ihm langsam Spaß zu
machen. Die beiden mochte er nicht sonderlich und er führte sie mit Freuden an
der Nase herum. „Wir kommen wieder!“ Frank legte sämtliche ihm zur Verfügung
stehenden Emotionen in diese Drohung. Doch Alifonsi zeigte sich unbeeindruckt.
„Dann tun Sie das. Wenn Sie mich entschuldigen würden. Sie finden alleine
hinaus, nehme ich an…“ Der Professor gab jedem die Hand, drehte sich um, ging
auf die Sicherheitstür zu, öffnete sie, ging hindurch und verschwand, ohne sich
noch einmal umzusehen. 


Tom
und Frank sahen sich an. Ihnen blieb nichts weiter übrig, als zu gehen. 


Wieder
draußen, atmete Frank erleichtert auf: „Was für ein komischer Kauz. Wieso haben
wir den eigentlich nie kennengelernt während unserer Arbeit mit Naumann? Wo ist
er überhaupt? Er wollte uns doch im Empfang nehmen. Der Besuch war für die
Katz.“ 


Tom
antwortete nicht. Er musste nachdenken. Irgendetwas musste schiefgegangen sein.
Sonst wäre Naumann wie versprochen hier gewesen. Schließlich lag der Erfolg
dieser Mission auch in seinem Interesse.


Schweigend traten sie den
Rückzug an. Unterwegs sahen sie sich noch einmal neugierig um. Seit Neuestem
waren hier überall Kameras. Sie wurden auf Schritt und Tritt überwacht. Es war
also unmöglich, hier ungesehen rein- oder rauszukommen. Irgendwo in der Ferne
bellten Hunde. „Seit wann haben die hier Köter? Vermutlich hat der verrückte
Professor hier irgendwo Dobi Dobermann und seine Rasselbande versteckt“,
schimpfte Frank und beschleunigte seine Schritte. Er hasste Hunde, sie waren
das Einzige, wovor er wirklich Angst hatte. Tom hielt, immer noch schweigend,
Schritt. Er überlegte, welche Maßnahmen sie als Nächstes einleiten sollten. Es
musste doch noch einen anderen Weg in das Labor geben. Bislang war Naumann
ihnen keine große Hilfe gewesen. Sie waren auf sich alleine gestellt. Tom und
Frank verließen das Institut auf dem gleichen Weg, auf dem sie gekommen waren.
Der Pförtner saß noch immer wie festgenagelt in seinem Häuschen und blickte
ihnen misstrauisch hinterher. Die beiden ignorierten ihn, stiegen in ihr
Fahrzeug und fuhren in Richtung Präsidium davon.


Währenddessen hatte Karl Pfeifer den Versuch gestartet, einen
Durchsuchungsbeschluss für Paulines Büro bei Multi Gen Pharma zu bekommen. Er
ging davon aus, dass es kein Problem geben würde. Doch die Staatsanwältin, Imke
Sommer, reagierte anders als erwartet. Sie lachte ihn aus. „Das ist nicht Ihr
Ernst, Herr Pfeifer, ich bitte Sie!“, prustete sie los. „Sie wollen einen
Durchsuchungsbeschluss für Multi Gen Pharma, weil eine Mitarbeiterin nicht zur
Arbeit erschienen ist? Vergessen Sie es, und zwar ganz schnell.“ Pfeifer
dachte, er habe sich vielleicht verhört und hakte nochmal nach. „Also gut, Herr
Hauptkommissar, offenbar haben Sie mich nicht verstanden. Nochmal langsam zum
Mitschreiben. Ich werde keinen Durchsuchungsbeschluss ausstellen, außer, Sie
liefern mir handfeste Beweise dafür, dass Multi Gen Pharma sich in irgendeiner
Art und Weise strafbar gemacht hat.“ 


So
leicht ließ sich Pfeifer jedoch nicht abspeisen. „Na schön, Frau Sommer, dann
klären Sie mich doch mal auf. Was ist an dem Unternehmen so Besonderes, dass
wir da nicht rein können?“


„Die
Multi Gen Pharma ist kein normaler Betrieb. Sie arbeitet für das
Verteidigungsministerium. Alles Top Secret natürlich. Professor Alifonsi
genießt so etwas wie diplomatische Immunität. Das ist eine Nummer zu groß für
Sie, lassen Sie die Finger davon.“ 


Pfeifer platzte der Kragen. Warum wurde er nicht über solche Sachen
informiert? Schließlich betraf es seine aktuellen Ermittlungen. „Das sagten Sie
bereits. Und Sie sollten wissen, dass es mir scheißegal ist, für wen die
arbeiten oder ob der Professor der Papst persönlich ist. Wir haben einen Toten
und eine Vermisste hier und die haben noch mehr Leichen im Keller, glauben Sie
mir. Außerdem verdichten sich die Hinweise, dass das Verschwinden der Ärztin
mit dem Fall Alexander Hauck zusammenhängt…“ 


Die Staatsanwältin ließ Pfeifer nicht ausreden. „Hauptkommissar Pfeifer!“,
unterbrach sie ihn streng. „Ich werde dieses Telefonat jetzt beenden. Sie
bekommen die Beschlüsse für die Wohnungen Heinke und Svea Schirrer und damit
basta. Liefern Sie mir handfeste Beweise, dann überlege ich mir etwas für Multi
Gen.“ 


Konsterniert
starrte Pfeifer auf den Hörer. Sie hatte einfach aufgelegt. Blöde Ziege.
Wenigstens hatte sie ihm den Beschluss für die Wohnungen zugesichert. Er würde
bis morgen früh hier sein, dann konnten sie zumindest die unter die Lupe
nehmen. Er machte sich daran, zwei Teams zusammenzustellen. Roth und er würden
das Schirrer-Team übernehmen. Beate und Frank das Team Heinke.


Pfeifer
informierte Tom kurz über die weitere Vorgehensweise und verabredete mit ihm
ein Treffen für den nächsten Morgen, um neun Uhr in der Fasanengasse, zur
Wohnungsdurchsuchung. Außerdem bat er ihn, Stein darüber in Kenntnis zu setzen.
„Ach, und Roth, Beate Scheck wird das Team leiten, nicht Stein. Mach ihm das
unmissverständlich klar.“


Tom
machte gute Miene zum bösen Spiel und gab seinem Partner umgehend Bescheid.
Ausnahmsweise hatte Frank den Anruf einmal persönlich entgegengenommen. 


Tom erklärte ihm kurz den Sachverhalt. Frank quittierte die Anweisung
Pfeifers, morgen unter Leitung von Beate Scheck eine Wohnungsdurchsuchung
vornehmen zu müssen, mit einer wüsten, beinahe fünf Minuten langen
Schimpftirade. Abschließend ließ er Tom wissen: „Hör zu, ich bin gerade auf dem
Weg zu einer Zeugenvernehmung. Das duldet leider keinen Aufschub. Bin in einer
Stunde da.“ 


„Was für ein Zeuge? Sag mal,
wo bist du eigentlich schon wieder?“ Frank antwortete nicht mehr. Er hatte
bereits aufgelegt. Tom sah auf die Uhr. Eins. Er hatte Hunger, aber keine
Nerven irgendwohin zu fahren, also fragte er herum, ob jemand Lust auf Pizza
habe. Es meldeten sich mehrere Kollegen aus verschiedenen anderen Dezernaten
und Tom gab eine Sammelbestellung auf. Hans Dollinger von der Sitte freute sich
am meisten, denn seine Frau hatte ihm wieder einmal eine Diät verpasst.
„Mensch, du kannst dir nicht vorstellen, wie furchtbar diese Frau sein kann,
wenn sie sich mal etwas in den Kopf gesetzt hat. Seit meine Tochter gesagt hat,
ich wäre ganz schön fett geworden, hat sie alles, was auch nur annähernd gut
schmeckt, aus dem Kühlschrank verbannt. Sie sagt, sie wolle nur mein Bestes,
und noch irgendetwas von Cholesterin und so´n Zeug.“ Er tippte sich mit dem
Zeigefinger an die Stirn, um seinen Worten noch mehr Nachdruck zu verleihen.
Tom mochte Hans. Er war bereits Mitte Fünfzig und seit fast dreißig Jahren mehr
oder weniger glücklich verheiratet. Aber, wie auch immer es gerade lief, er
nahm es mit Humor und ging den Kollegen nicht mit seinem ständigen Gejammer auf
die Nerven. „Hans, du bist eine bedauernswerte Kreatur. Kriegst von mir noch
ein Stück ab. Obwohl…“ Tom legte eine kleine Pause ein und klopfte Hans auf den
dicken Bauch. Lachend schlug der die Hand weg und drohte Tom mit der Faust. Die
anderen Kollegen stimmten in das Lachen ein, und als die Pizza eine halbe
Stunde später endlich geliefert wurde, herrschte bereits eine ausgelassene
Stimmung. Das war in den Räumen der Kripo wahrlich eine Seltenheit geworden.
Das Einzugsgebiet, das die Beamten zu bearbeiten hatten, hatte sich durch die
neue Polizeireform nahezu verdoppelt. Die Polizisten kamen mit der Arbeit kaum
noch hinterher und hatten oft weder Zeit noch Lust, sich mit ihren Kollegen an
einen gemeinsamen Mittagstisch zu setzen. Doch heute war das anders und Tom
genoss es sehr. Ganz zu schweigen von Hans Dollinger, der mit fetttriefenden
Fingern und einem glücklichen Dauergrinsen vor seiner Pizzaschachtel saß und
selig seine quattro stagioni in sich hineinschaufelte.


Als Frank gegen Vier eintraf, erwartete ihn bereits ein vor Wut
schnaubender Tom. „Wo bleibst du denn, Mensch?“ 


„He, he, immer langsam. Ich habe einen Job, schon vergessen?“ 


„Was für ein Job? Darüber reden wir noch. Das geht so nicht, Frank! Du
kannst deine anderen Geschäfte nicht so offensichtlich während der Dienstzeit
erledigen! Hör zu, die Sache wird langsam schwierig. Pfeifer sitzt mir im
Genick. Er hat sich festgesaugt wie eine Zecke und ich denke, er wird so
schnell nicht locker lassen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er das Puzzle
zusammengefügt hat. Dafür sind wir noch keinen Schritt weiter. Wir konnten
bisher an keine weiteren Informationen gelangen. Ich bin der Meinung, wir
sollten unsere Taktik ändern.“ Frank war jetzt ganz bei der Sache. „Ich bin
ganz Ohr...“ 


Sie verabredeten, sich gegen zehn Uhr am Abend bei Sveas Wohnung zu
treffen. So konnten sie ungestört alles durchsuchen, bevor die Kollegen der Spurensicherung
morgen früh alles an sich reißen würden.


Danach
wollten sie zu der anderen Wohnung fahren. Keiner von beiden sprach es aus.
Aber sie dachten beide dasselbe; ihnen lief die Zeit davon.
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Pauline war nicht gestorben. Auch nicht, als Frank seine Drohung wahr
gemacht und den Tacker eingesetzt hatte. Er war allerdings etwas von seinem
ursprünglichen Plan abgewichen. Er meinte, nachdem sie sowieso nicht reden
wolle, könne er auch dafür sorgen, dass sie mit keinem anderen mehr sprechen
würde. Er hatte ihr mit fünf Klammern den Mund verschlossen.


Jetzt
saß Pauline in ihrer dunklen, nasskalten Zelle und starrte ausdruckslos vor
sich hin. Sie konnte nicht mehr weinen. Ihre Tränenkammern waren leer.
Stattdessen spürte sie, wie sie stündlich schwächer wurde. Und sie wusste,
lange würde sie das nicht mehr durchhalten. Was hatten sie jetzt mit ihr vor?
Sie hatte ihnen alles gesagt, was sie wusste. Sie hatte ihnen die Formel für
das Gegenmittel genannt und ihnen gesagt, dass sie nicht vollständig war. Sie hatte
gefleht, gebettelt, geschrien und geweint, doch es hatte nichts genützt, sie
hatten ihr nicht geglaubt. Spätestens als Frank ihr das Pro-Amin-Beta gespritzt
hatte, hatte sie begonnen, den Tod als das zu akzeptieren, was er war.
Unausweichlich. Es würde keinen edlen Ritter geben, der auf seinem weißen Ross
angeritten kam, um sie zu retten. Jetzt nicht mehr. Selbst wenn er käme, er
hätte kaum eine Chance, das Gegenmittel noch rechtzeitig fertigzustellen. Sie
tastete vorsichtig ihren Mund ab und zuckte zusammen, als ihre Finger über die
Klammern glitten. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie schon hier gefangen
gehalten wurde, aber es kam ihr wie ein ganzes Leben vor. Ein Leben, das sie
nun beenden würde. Sie würde ihren Peinigern nicht auch noch die Genugtuung
geben, sie bei ihrem Todeskampf zu beobachten. Es war das Einzige, über das sie
noch selbst bestimmen konnte, und sie würde davon Gebrauch machen.


Als der Entschluss einmal
gefasst war, ergriff eine Leichtigkeit Besitz von ihr, wie sie sie schon lange
nicht mehr gespürt hatte. Sie war geradezu euphorisch. Vorsichtig tastete sie
auf dem Boden ihrer Zelle umher und suchte nach einem Gegenstand, der ihr bei
ihrem Plan behilflich sein würde, jedoch zunächst ergebnislos. Fünfzehn Minuten
später sank sie erschöpft zu Boden und fiel in einen unruhigen Schlaf, aus dem
sie aber bald wieder erwachte. Und dann kannte sie die Lösung.


Der Krankenpfleger, der für die Medikamentenbestellungen im OP
zuständig war, erwies sich als sehr hilfsbereit. In mühsamer Kleinarbeit ging
er, zusammen mit Leander, die Listen der letzten Bestellungen durch. Bei der
dritten Liste wurde er fündig. „Hier. Ich habe etwas gefunden. Es wurden fünf
Flaschen Thiopental bestellt, aber nur drei wurden abgezeichnet. Merkwürdig.“


„Was
ist? Warum ist das merkwürdig?“


„Weil
hier keiner reklamiert hat. Bei solchen Sachen achten wir immer peinlichst
genau darauf, dass alles stimmt. Im Zweifel machen wir die Kontrolle zu zweit.
Aber hier hat nur einer kontrolliert…“, er starrte auf die Unterschrift. 


„Wer
hat das unterschreiben?“


„Dr.
Thierry Leclerc.“ 


Das
war ein guter Anfang, ein sehr guter sogar, und er war gespannt darauf, wie
Leclerc sich da rausreden wollte.


„Könnten
Sie mir eine Kopie dieser Liste anfertigen?“ Der Pfleger nickte eifrig. 


Mit
der Kopie in der Hand machte sich Leander Drub auf den Weg zurück ins Revier.
Freudestrahlend legte er die Kopie auf Beates Schreibtisch und fuhr nach Hause.
Es war schon spät und er wollte heute Abend noch in den Schachclub. Am
Wochenende stand ein Turnier an, welches er zu gewinnen beabsichtigte.
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Als Tom am nächsten Morgen fröhlich pfeifend sein Büro in der
Dienststelle betrat, wartete bereits sein Kollege Linus Wagner von der
Spurensicherung auf ihn: „Moin moin, Kollege. Ich habe da etwas, das dich
interessieren könnte. Das Gaspedal der Verunglückten war verklemmt und jemand
hat an der Bremsleitung herumgebastelt, ziemlich dilettantisch noch dazu. Die
Airbags haben nicht ausgelöst, also haben wir das geprüft und siehe da, die
waren einfach ausgeschaltet worden. Ich denke, da wollte jemand ganz sicher
gehen.“ 


Verdammter
Frank, das wirst du mir büßen.
Äußerlich ließ er sich jedoch nichts anmerken. Stattdessen heuchelte er
Interesse: „Ach ja? Habt ihr sonst noch was Brauchbares? Könnte es nicht doch
Selbstmord gewesen sein?“ 


Sein
Kollege schnaubte verächtlich. „Keine Ahnung, aber, hast du schon mal so einen
gewissenhaften Selbstmörder gesehen? Also ich nicht. Wir haben die Sache an das
Dezernat 3 weitergeleitet. Dachte nur, du solltest Bescheid wissen, weil du
doch die Schwester suchst. Gibt’s da schon was Neues?“ 


Ich
wusste es. Jetzt sitzt mir Pfeifer erst recht im Nacken. Das hat mir gerade noch gefehlt. Jetzt
hat Pfeifer seinen Mordfall. Biss der sich einmal an etwas fest, war er wie
ein Bullterrier und ließ erst wieder locker, wenn der Fall restlos aufgeklärt
war. 


Laut
sagte er: „Nee, nichts Neues. Die wird sich aus dem Staub gemacht haben. Es
gibt keine Anzeichen für ein Verbrechen. Frank nimmt sich morgen nochmal den
Professor vor und dann schließen wir den Fall ab.“ 


„Na
dann, schönen Tag noch.“ Linus drehte sich noch einmal um, bevor er ging. „Wann
trinken wir mal wieder ein Bierchen zusammen?“ 


„Puh, zurzeit bin ich echt beschäftigt...“ Er registrierte den
enttäuschten Blick seines Kollegen und gab sich einen Ruck. „Aber, essen und
trinken muss ich ja trotzdem, wie wäre es also am Samstag?“


„Spitze. Wir treffen uns drüben bei Mario. Pizza, Bier und Fußball,
ein echter Männerabend.“ Damit war er auch schon aus der Tür. Na Bravo, ein
Abend mit den Jungs. Genau das brauche ich jetzt gar nicht. Doch er musste
sich so normal wie möglich verhalten, wenn er nicht auffallen wollte. Und
Männerabende waren Pflicht. Seit zwei Jahren traf er sich einmal im Monat mit
einigen Kollegen, darunter Linus Wagner, zu Bier und Skat oder wahlweise
Fußball. 


Er hinterließ Frank wieder einmal eine Nachricht. Als der sich eine
Stunde später meldete, verlor Tom die Beherrschung: „Na endlich. Die Schuler
fragt nach dir. Sag mal, was zum Teufel hast du Vollidiot mit dem Auto
angestellt?! Sie haben den Fall jetzt offiziell an Pfeifer übergeben.“ 


Oh,
das ist gar nicht gut, dachte
Frank. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, das Auto wäre in Flammen
aufgegangen, so wie er es ursprünglich geplant hatte. Er hatte jedoch nicht
damit gerechnet, dass die beiden so schnell gefunden würden und schon gar
nicht, dass die Frau überleben könnte. Da draußen war es so einsam, dass Wochen
vergehen konnten, bis jemand vorbeikam. Dass ausgerechnet die Frau mit ihrem Gör
aufkreuzen musste, war nicht vorherzusehen gewesen.


„Jetzt
komm mal wieder runter, Tom. Nichts wird uns damit in Verbindung bringen. Die
kleine Schirrer liegt im Koma und wird, wenn wir Glück haben, nie wieder etwas
sagen, sofern ich den Doc richtig verstanden habe. Lass uns also den Professor
schnappen, die Alte im Bunker entsorgen und dann nichts wie weg.“ 


„Vielleicht
hast du Recht. Aber ich kümmere mich darum. Du machst gar nichts,
verstanden?“, befahl Tom. Er hatte langsam genug von den ständigen Pannen und
Fehlschlägen. Noch heute Abend würde er Naumann anrufen und ihm mitteilen, dass
er die Formel liefern konnte, auch wenn sie unvollständig war. Dann würde er
Frank loswerden und sich wie geplant ins Ausland absetzen.


Er
verließ die Dienststelle und traf auf dem Parkplatz prompt auf Pfeifer. Mist.
Er setzte sein arrogantestes Lächeln auf: „Pfeifer, so was. Wie geht’s? Hab
dich schon richtig vermisst. Was macht, wie hieß sie noch gleich? Frauke?“ 


Pfeifer ließ sich nicht auf das Spielchen ein. Er blieb professionell,
auch wenn es ihm schwer fiel: „Ah, Roth, gut dass ich dich treffe. Ich muss mit
dir sprechen. Ich brauche noch einige Informationen zu dem Schirrer-Fall.“


„Jederzeit. Nur nicht jetzt. Hab’s eilig. Muss einen Hinweis auf eine
Vermisste überprüfen“. Tom winkte kurz und stieg in seinen Dienstwagen. Pfeifer
sah ihm nach. Er würde ihn schon noch erwischen und dann würde Roth ihm einige
Fragen beantworten müssen. Er konnte warten. Tom und Frank wurden langsam
nervös. Das war ihnen jetzt deutlich anzumerken. Pfeifer war sich sicher, dass
die beiden irgendwann einen Fehler machen würden und dann wäre er da und würde
bereits auf sie warten. 


Wütend
raste Tom mit Blaulicht und Vollgas durch Freiburg. An einer Kreuzung überfuhr
er rücksichtslos eine rote Ampel und verursachte beinahe einen
Frontalzusammenstoß mit einem abbiegenden Wagen. Quietschend brachte er den
Audi vor Franks Haus zum Stehen, sprang aus dem Auto, rannte zur Tür und
klingelte Sturm.


„He, was soll´n das?“, tönte es leicht verzerrt aus
der Sprechanlage. 


„Lass mich rein.“ Der Türöffner summte. Tom schlug
die Tür förmlich auf und trat in den dunklen Flur. Franks Wohnung lag im
zweiten Stock und Tom rannte die Treppe hinauf. Frank erwartete ihn schon an
der Wohnungstür, sein Gesicht war ein einziges Fragezeichen. Er hatte keine
Ahnung, warum sein Kollege so sauer war, und da erkannte Tom plötzlich, dass er
alleine war. Frank hatte offensichtlich den Ernst der Lage nicht begriffen,
stattdessen ging er weiterhin seinen kleinen Drogengeschäften nach. Tom riss
sich zusammen. Das Problem musste er später lösen. Jetzt ging es darum,
Schadensbegrenzung zu betreiben. 


„Wir
haben Probleme. Pfeifer war heute schon wieder bei mir. Er hat noch mehr Fragen
gestellt und ich könnte schwören, er weiß etwas. Er wirkte so selbstzufrieden.“



Frank
ließ seinen forschenden Blick über Tom gleiten. Sein Partner neigte nicht zu
Paranoia. Wenn er sagte, dass Pfeifer Probleme machte, dann war da etwas dran.
Abrupt drehte er sich um: „Warte, ich zieh mir was an. Wir müssen das Ding
jetzt durchziehen. Und dann nichts wie weg. Bevor wir die Kontrolle vollends
verlieren.“ 


Ja, dachte Tom. Es gerät außer Kontrolle.
Aber erst seit du dich eigenmächtig eingemischt hast und ich werde jetzt dafür
sorgen, dass das aufhört. Sein Handy klingelte. Ein Blick auf das Display
genügte, um ihm ein ungutes Gefühl zu bescheren. Er antwortete trotzdem: „Ja?“ 


„Tom.
Was ist da los? Mir kommen Dinge zu Ohren, die mir nicht gefallen. Wo sind
meine Informationen? Was ist das für eine Sache mit dem Unfall? Was ist mit
Pauline? Ich hoffe, ich muss mich nicht selbst darum kümmern?“ 


„Nein,
alles im Griff. Wir beenden die Sache gerade. In zwei Tagen haben Sie ihre
Informationen. Was die Frau betrifft, kann ich Ihnen versichern, es geht ihr
gut. Sie wird wie versprochen mitgeliefert.“


„Gut. Ich verlasse mich auf dich, Tom. Ich will die Ware unversehrt.“
Klick. Das Gespräch war beendet. Als Tom aufsah, blickte er direkt in Franks
wässrige, stumpfe Augen. „War er das?“ 


„Ja, er wollte wissen, ob alles läuft. Läuft alles, Frank?“ 


„Klaro. Alles paletti.“ 


„Gut,
dann lass uns zum Bunker rausfahren.“ Frank brummte etwas, doch Tom hörte nicht
mehr zu. Er war in Gedanken bereits bei der Übergabe. In zwei Tagen würde er
mitsamt seinem Geld spurlos verschwunden sein. Aber vorher musste er Frank
erledigen und sich überlegen, wie er das Problem mit Pauline löste. Schließlich
konnten sie sie unmöglich laufen lassen. Andererseits schien es ihm nicht
ratsam, Naumann zu sagen, dass sie seine Freundin getötet hatten.


Doch
es sollte anders kommen. Als sie gegen elf bei dem Bunker ankamen, machten sie
sich zuerst daran, einen Schlachtplan auszuarbeiten. „Ich bin dafür, dass wir
ihr die Klammern entfernen und sie Naumann überlassen. So, wie er das gewünscht
hat. Er kann ja versuchen, das Gegenmittel noch rechtzeitig herzustellen. Wer
weiß, vielleicht schafft der gute Doktor es ja sogar?“ Frank schüttelte den
Kopf. „Sie hat uns gesehen und sie wird garantiert dafür sorgen, dass man uns
schnappt. Sie muss weg.“ Tom kratzte sich nachdenklich am Kinn. „Ich weiß
nicht, Frank. Wenn wir sie umbringen und Naumann hetzt uns seine Hintermänner
auf den Hals, kann das für uns nicht gut ausgehen.“ Es trat eine Pause ein, in
der jeder seinen eigenen Gedanken nachhing. Tom überlegte, wie er Frank aus dem
Weg räumen konnte, und Frank dachte darüber nach, was sie mit Pauline machen
sollten. „Eigentlich brauchen wir gar nichts zu tun. Sie hat das blaue Zeug
bekommen oder nicht?“, präsentierte Frank freudestrahlend seine Idee. „Er kann
uns dafür nicht verantwortlich machen. Er wollte, dass wir ihr das blaue Gold
spritzen!“ 


„Ja,
aber erst, nachdem er ein wirksames Gegengift hat…“, er verstummte. So schlecht
fand Tom die Idee eigentlich gar nicht. Das löste zwar im Moment sein Problem
mit Frank nicht, doch es war eigentlich eine optimale Lösung für Pauline. „Lass
uns kurz nach ihr sehen und dann verschwinden wir.“ Tom ging voraus und öffnete
die Tür. „Verdammt, was ist das denn?“, schrie er. Er fiel auf die Knie und
robbte zu Pauline. Um ihren Hals hatte sie einen dünnen Gürtel geschlungen, der
wiederum durch eine Öse führte, die kurz unterhalb der Decke in die Wand
eingelassen war. Der Gürtel hatte sich tief in ihre Haut eingegraben und eine
feine Linie, zwischenzeitlich geronnenen, Blutes hinterlassen, das ihr zwischen
die Brüste geflossen war. Ihre Knie berührten den Boden und stützten den Körper
ab, doch Schmerz und Hoffnungslosigkeit hatten ihr die Kraft verliehen,
durchzuhalten, bis sie das Bewusstsein verloren hatte. Die aus den Höhlen getretenen
Augen starrten leer auf ihn hinab. Feine, rote Äderchen verzierten die
Augenbindehäute und die Lider. Das bläulich verfärbte, aufgedunsene Gesicht war
verzerrt, dennoch hatte sich ihr Mund unter den Heftklammern zu einem Lächeln
verzogen. Er würde fast meinen, sie sah erleichtert aus. 


Verzweiflung
und eine unbändige Wut erfassten Tom. Seine Finger zitterten, als er ihren Puls
fühlte. Vergeblich. Sie war kalt und die Leichenstarre hatte bereits teilweise
eingesetzt. Das hieß, sie musste bereits seit mindestens sechs Stunden tot
sein. Sein Hass auf die ganze Situation und vor allem auf Frank war
übermächtig. In Sekundenschnelle zogen die letzten drei Jahre an seinem inneren
Auge vorüber. Alles war umsonst gewesen. Die stundenlangen Foltern, die schlaflosen
Nächte, die aufreibenden Versteckspiele mit Pfeifer. Aus, vorbei. Es würde kein
Geld geben und ganz sicher war das hier auch sein Todesurteil. Tom
glaubte zu wissen, wer Schuld an dieser Misere war. Er drehte sich zu seinem
Partner um und griff zeitgleich an sein Holster. Er zog seine Waffe und zielte
damit direkt auf Franks Stirn. Der stand in der Türöffnung und starrte ihn
ungläubig an. Frank trug keine Waffe. Er hatte sie im Wagen gelassen, weil er
dachte, er bräuchte sie hier nicht. Die beiden sahen sich einige Sekunden lang
in die Augen, dann schoss Tom. Er gab nur einen Schuss ab. Er verfehlte sein
Ziel niemals. Frank sackte in sich zusammen, in seinen Augen noch immer den
Ausdruck ungläubigen Erstaunens. Tom zog die Leiche seines Kollegen in das Verlies
und schloss die Tür. Er verließ sein Versteck und rief Peter an. Der nahm nach
dem ersten Klingeln ab. „Was ist los? Du sollst mich doch nicht anrufen“,
blaffte er. „Die Frau ist tot. Frank ist ausgerastet und hat sie umgebracht.
Keine Sorge, ich habe mich darum gekümmert. Er wird unsere Pläne nicht mehr
durchkreuzen. Ich liefere Ihnen jetzt die Daten und ich bekomme mein Geld. Dann
sind wir beide quitt.“ 


Es
entstand eine sehr lange Pause, in der nichts als der Atem des anderen zu hören
war. „Vergiss es. Du bist raus. Keine Ware, kein Geld. Sieh zu, dass du
verschwindest.“ Damit legte er auf. Ungläubig starrte Tom auf sein Display. Was
hatte er da gerade gesagt? Raus? Nach allem, was er durchgemacht hatte? Er
hatte seinen Arsch für dieses dämliche Serum riskiert und seinen Partner
erschossen und nun sollte es kein Geld geben? Das würde er sich nicht bieten
lassen. So ging niemand mit ihm um. Dieser Penner musste ihn trotzdem für die
geleistete Arbeit bezahlen. Sonst würde er ihn auffliegen lassen. Das wäre ein
gefundenes Fressen für die Presse. Und bis die Spuren zu ihm selbst führten,
wäre er bereits über alle Berge. Tom stieg in seinen Wagen und fuhr zurück zum
Präsidium. 
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Wenig später stürmte er in sein Büro und traute seinen Augen nicht.
Pfeifer hatte es sich auf seinem Stuhl gemütlich gemacht. Er hatte die Beine
auf den Schreibtisch gelegt und las seelenruhig in einer Akte. Er hob den Kopf,
als die Tür aufging. „Ah, Roth. Du bist wieder da. Ich sagte ja, ich würde
wiederkommen.“ Lächelnd legte er die Akte beiseite und stand gemächlich auf. 


„Pfeifer,
was zum Teufel willst du hier? Verschwinde!“ Pfeifer ging nicht darauf ein. Er
verfolgte ein ganz bestimmtes Ziel und davon ließ er sich nicht abbringen. „Na,
wie war’s bei deiner Vermissten? Hat ja ganz schön lange gedauert. Hast du sie
gefunden? Apropos vermisst, wo ist eigentlich Frank? Er fehlt mir richtig. Ich
habe ihn schon lange nicht mehr gesehen. Ihm ist doch nichts zugestoßen?“


Tom
wurde blass und war für einen Moment verunsichert. Es war unmöglich, dass
Pfeifer von den Geschehnissen im Bunker wusste. Aber sicher konnte man bei ihm
nie sein. Seine Mordaufklärungsquote lag immerhin bei hundert Prozent, das kam
schließlich nicht von ungefähr. Tom wusste jetzt, dass er schnell handeln musste,
nach außen hin demonstrierte er Gelassenheit. „Was willst du, Pfeifer? Du
fängst an, mich zu langweilen“, gähnte er demonstrativ. Aber Pfeifer war ein
hervorragender Beobachter. Der kurze Moment der Beklommenheit in Toms Mimik war
ihm nicht entgangen. Jetzt war er sich endlich sicher - er war auf dem
richtigen Weg. „Ich wollte nur wissen, wie du vorankommst. Du weißt schon,
Informationen austauschen, zusammenarbeiten, den Fall lösen?“ Er wartete. Als
Tom nicht reagierte, sagte er: „Du bist noch nicht weit gekommen, wie ich sehe.
Deine Aufklärungsquote bei deinen Vermisstenfällen ist beängstigend niedrig.
Woran das wohl liegen mag? Vielleicht liegt es daran, dass dein Kollege Stein
sich hier nie blicken lässt. Scheint ja schwer beschäftigt zu sein, der Gute.
Vielleicht solltest du dir allmählich einen neuen Partner suchen.“ Wieder eine
Pause. Diesmal verzog Tom jedoch keine Miene. „Schluss mit den Spielchen. Ich
beobachte dich, Roth. Ein Schritt in die falsche Richtung und ich werde da
sein, um dich zu verhaften.“


„Soll
das eine Drohung sein?“ 


„Nein, das ist ein
Versprechen.“ Mit diesen Worten verließ Pfeifer das Büro. Draußen
beglückwünschte er sich zu diesem wirklich gelungenen Abgang. Er war sich
sicher, dass er Roth in die Enge getrieben hatte. Jetzt musste er reagieren. 


Tom Roth durchdachte alle
Schritte genauestens, bevor er sie unternahm. Meistens zumindest. Aber diesmal
war es anders. Alles ging schief. Frank war plötzlich durchgedreht, die Alte
hatte sich mit ihrem Gürtel aufgehängt, den sie vergessen hatten ihr
abzunehmen, ihre Schwester hatte den Unfall überlebt und Pfeifer war ihm dicht
auf den Fersen. Kurz und gut, sie hatten einen Fehler nach dem anderen gemacht,
wie die Anfänger. Kurzentschlossen griff Tom zum Telefon und rief seine Bank
auf den Kaiman Inseln an. Hier lagerte sein gesamtes Vermögen. Er pfiff auf
Liechtenstein und all die anderen vermeintlichen Steuerparadiese. Die deutschen
Behörden hatten dort alle im Visier, seit die erste Steuer-CD aufgetaucht war.
Man kam nicht mehr so einfach an sein Geld heran. Die Kaiman Inseln hingegen
waren weiterhin die Steueroase schlechthin. Er besaß auch ein paar Hedge-Fonds
dort. Allerdings wollte er die auch weiterhin behalten. Nur zur Sicherheit.
Aber der Rest seines nunmehr leider deutlich kleineren Vermögens stand zur
Überweisung bereit. Eine Bank auf Kuba hatte er bereits ebenfalls akquiriert.
Der Bankberater versicherte ihm nochmals, dass es keine Probleme geben würde.
Nachdem alles erledigt war, loggte er sich über den WLAN-Anschluss des Polizeireviers
ins Internet ein und buchte einen Lufthansa-Flug von München nach Havanna, für
Donnerstag um elf Uhr. Zufrieden lehnte er sich zurück. Ja, er war wieder ganz
der Alte. Ab jetzt keine Fehler mehr.


Pfeifer machte sich auf den Weg in sein eigenes Büro. Dort angekommen,
fuhr er seinen PC hoch und rief ungelöste Vermisstenfälle der letzten 5 Jahre
auf. Er durchforstete sie wieder und wieder. Er wusste nicht ganz genau, wonach
er suchen sollte. Aber er hatte eine Vermutung. Er fing mit Alexander Hauck an
und nahm sich dann den Fall Pauline Schirrer vor. Er starrte lange auf das Foto
von Pauline. Wo bist du? Was ist dir nur passiert? Es musste etwas geben
außer der Verbindung zu Multi Gen. Unregelmäßigkeiten, irgendetwas. Er war sich
so sicher, dass er bereit gewesen wäre, seinen gesamten Besitz darauf zu
verwetten. Sein Instinkt hatte ihn noch nie im Stich gelassen. Er ging Paulines
Steckbrief noch einige Male durch. Dennoch hielt er bei ihrem Arbeitgeber kurz
inne. Multi Gen Pharma. Er sprach den Namen mehrmals laut aus. Etwas daran kam
ihm komisch vor, löste etwas in ihm aus. Nur konnte er im ersten Moment nicht
genau sagen, was es war. Plötzlich blitzte eine Erinnerung auf. Zuerst war es
nur ein Gedanke. Schwer zu fassen. Doch je intensiver er sich bemühte, ihn zu
konkretisieren, desto mehr nahm er Gestalt an. Ein Unfall mit Todesfolge, in
den einer der dort arbeitenden Ärzte verwickelt gewesen war! Wann war das noch?
Vor vier oder fünf Jahren? Er griff nach dem Hörer. Jochen wusste es ganz
sicher noch. Er vergaß nie einen Fall. 


Aber es war nicht wie erwartet Jochen Struck, der sich meldete. Er
hatte einen neuen Kollegen am Apparat, der ihm mitteilte, dass sich Jochen die
nächsten Tage auf einem Lehrgang befinden würde. Pfeifer bedankte sich und
schickte eine Mail an das Archiv mit der Bitte, nach der Akte zu suchen und sie
ihm umgehend zukommen zu lassen. Einstweilen blätterte er weiter die
Vermisstenfälle durch. Kinder, Jugendliche, ältere Leute, die aus den
Altenheimen entwichen waren, und Ehepartner, die nur mal eben Zigaretten holen
gegangen waren. Nicht ein Einziger passte in das Profil, das er suchte, sie
waren entweder zu jung oder zu alt. Er seufzte tief und wollte schon eine
Kaffeepause einlegen, als er auf einen Fall stieß, der nunmehr ein Jahr zurücklag.
Dr. Sohyong Cho, ein fünfunddreißig Jahre alter koreanischer Arzt, der damals
auf einmal spurlos verschwand. Er richtete sein Augenmerk auf den Arbeitgeber
des Arztes. Multi Gen Pharma. Da brat mir einer einen Storch. Aufgeregt
las er weiter. Dr. Chos Mutter hatte bei den koreanischen Behörden eine
Vermisstenanzeige aufgegeben, als sie ihren Sohn nicht mehr erreichen konnte,
und die hatten es an die deutschen Behörden weitergeleitet. Es hatte beinahe
drei Monate gedauert, bis die Anzeige zur Freiburger Polizei gekommen war. Dr.
Cho hatte seinen Wohnsitz laut diesem Bericht auf dem Gelände der Multi Gen
Pharma gehabt. Merkwürdig genug. Seine Hände zitterten leicht vor Aufregung,
als er weitere Vermisstenfälle durchging, doch er fand nichts Interessantes
mehr. Aber das brauchte er auch nicht. Er hatte drei verschwundene Ärzte und
einen toten Arzt der Multi Gen Pharma innerhalb der letzten vier Jahre. Drei
der Ärzte waren aus dem Ausland gekommen. Das konnte doch kein Zufall sein!
Blitzartig kam ihm noch ein Gedanke. Fieberhaft scrollte er durch das Dokument,
bis er auf die Namen der zuständigen Ermittler in diesen Fällen stieß. Er
klatschte in die Hände. Frank Stein und Tom Roth! Das gibt’s doch nicht!
Wieso bin ich da nicht schon früher draufgekommen?! Ihm wurde heiß und
kalt, als er begriff, was er da gerade entdeckt hatte. Bingo! Meine Herren,
das war’s dann für Sie beide!! Sie würden einiges zu erklären haben. Jetzt
galt es nur noch eine Hürde zu nehmen. Er musste mit der Staatsanwältin
sprechen. Pfeifer druckte die Blätter aus und machte sich auf den Weg. 


Verdutzt musste er jedoch feststellen, dass das Büro der
Staatsanwältin verschlossen war. Fluchend sah er auf die Uhr. Es war doch erst
vier Uhr, wo zum Teufel war sie denn? Er ging zurück zum Wagen, holte sein
Handy heraus und wählte die Privatnummer der Staatsanwältin. Nach dem fünften
Klingeln hob sie endlich ab. „Ja, Sommer?“ Unfreundlich. „Pfeifer hier. Wo
stecken Sie denn? Ich habe hier etwas und brauche Ihre Hilfe.“ 


„Herr Pfeifer? Sind Sie betrunken oder einfach nur irre? Ich habe
frei! Wir sind doch hier nicht beim Tatort. Rufen Sie den diensthabenden
Kollegen an. Oder kommen Sie morgen in mein Büro, und zwar zu den üblichen
Bürozeiten, dann besprechen wir alles. Oder befinden Sie sich oder jemand
anderes in einer akut lebensbedrohlichen Situation?“ Pfeifer stutze. So
aufbrausend kannte er die Staatsanwältin gar nicht. Dennoch bejahte er ihre
Frage, in dem Bewusstsein, sich Ärger einzuhandeln, und bat sie, sich jetzt
sofort mit ihm in ihrem Büro zu treffen. Schlecht gelaunt gab sie nach und
sicherte ihm zu, in zehn Minuten vor Ort zu sein. Zufrieden legte Pfeifer auf.
Er setzte sich in sein Auto und wartete. Zwanzig Minuten später fuhr die
schwarze Mercedes Limousine der Staatsanwältin vor. Mit finsterer Mine schloss
sie die Tür zu ihrem Büro auf. „Wehe, das hier ist nicht wichtig, Herr
Kriminalhauptkommissar“, knurrte sie. „Ich war gerade auf der Geburtstagsfeier
meiner Mutter. Sie wird heute siebzig.“ Pfeifer entschuldigte sich abermals bei
ihr in der Hoffnung, sie etwas milder stimmen zu können. Er brauchte ihre
Unterstützung und die würde er nicht bekommen, solange sie so wütend war. 


 


Sobald sie im Büro Platz genommen hatten, legte er ihr seine Beweise
vor und erzählte ihr von seinen Vermutungen. Als er geendet hatte, herrschte
angespanntes Schweigen. Nachdenklich sah sie sich die Unterlagen erneut an.
Dann blickte sie Pfeifer so tief in die Augen, dass er tatsächlich nervös
wurde. Frau Sommer räusperte sich. „Sie wissen, dass es eine schwere
Anschuldigung ist, die Sie da vorbringen. Noch dazu gegen Kollegen? Sind Sie
sich ganz sicher, denn wenn Sie falsch liegen, sind wir am Arsch, entschuldigen
Sie die Wortwahl.“ Als Pfeifer erleichtert nickte, griff sie zum Hörer und rief
den diensthabenden Richter an, um sich einen Durchsuchungsbeschluss für die
Multi Gen Pharma, die Wohnungen sowie für die Büros der beiden Beamten Roth und
Stein zu besorgen.
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Thierry Leclerc starrte seinen Vater wutentbrannt an. „Du hast kein
Recht das zu tun, Vater!“


„Und ob ich das habe, Thierry. Ich muss dich vor dir selbst schützen.
Du hast es wieder einmal geschafft, alle gegen dich aufzubringen. Sie wollen dir einen Mord anhängen. Je ne
sais pas si tu te rends compte de la gravité de la situation.“ 


„Ich werde nicht mitkommen, Vater. Diesmal nicht. Und ja, ich bin mir
meiner Situation durchaus bewusst. Du kannst mich nicht zwingen. Ich bin
dreißig Jahre alt und erwachsen.“ Trotzig verschränkte er die Arme vor der
Brust. „Mein lieber Thierry, du wirst niemals erwachsen sein. Niemals. Ohne
mich wärst du gar nichts. Was glaubst du, wie du dein Medizinstudium geschafft
hast? Aus eigener Kraft sicher nicht…“ Er brach seine Rede abrupt ab und
zündete sich eine Gitanes Blonde an. Sein Sohn stand vor ihm, der blanke Hass
loderte in seinen Augen. Thierry holte aus und schlug seinem Vater mit der
Faust mitten ins Gesicht. 


Cedric Leclerc hörte, wie sein Nasenbein brach, spürte das Blut aus
selbiger laufen und taumelte zwei Schritte rückwärts, die Zigarette fiel ihm
aus der Hand und verursachte einen Brandfleck auf dem teuren, blütenweißen
Teppich. „Nom de Dieu! Das wird dir noch leidtun“, murmelte er, hob die
glühende Zigarette auf und verließ die Suite seines Freiburger
Fünfsternehotels, um sich ins Krankenhaus fahren zu lassen. 


Zufrieden öffnete Thierry die Bar und schenkte sich einen großen
Schluck des teuersten Brandys ein, den er finden konnte. Diesmal war er als
Sieger aus der Auseinandersetzung hervorgegangen und das würde erst der Anfang
sein. „Wo ist nur die Nummer von dieser Frau Scheck?“ Er fand die Visitenkarte,
klein und zerknüllt, in seiner Jackentasche. Sie nahm bereits nach dem ersten
Klingeln ab, fast so, als hätte sie seinen Anruf erwartet. „Frau Scheck! Hier
spricht Thierry Leclerc. Ich muss mit Ihnen sprechen. Jetzt sofort. Ich komme
zu Ihnen. In zwanzig Minuten bin ich da.“ 


„Dann schießen Sie mal los.“ Beate schaltete den kleinen Rekorder auf
ihrem Tisch an und lehnte sich gespannt zurück. Bekam sie jetzt ihr Geständnis
und war der Fall dann abgeschlossen? Leander würde stinksauer auf sie sein,
wenn er das hier verpasste. Aber sie hatte ihn zur Befragung der Nachbarn von
Tamara Hölderlin losgeschickt. Das war schließlich auch wichtig.


„Wo
soll ich anfangen?“ Seine umwerfend grünen Augen funkelten sie an.


„Was
ist das zwischen Ihnen und Ihrem Vater?“


Thierry
sah kurz zur Seite, fasste sich dann aber schnell wieder. „Mein Vater ist ein
Lügner und Betrüger. Ein egoistischer, rücksichtsloser Tyrann. Er besitzt
mehrere Fabriken in Nantes. Ihm gehört sozusagen die halbe Stadt. Er
unterstützt die Schulen und Universitäten dort regelmäßig mit größeren
Geldspenden, ebenso die karitativen Einrichtungen. Sämtliche Lokalpolitiker hat
er in der Tasche, sagt man das so? So stellt er sicher, dass ihm jeder einen
Gefallen schuldet, den er dann einfordert, wenn Not am Mann ist. Wenn einer mal
nicht so gehorcht, wie er sich das vorstellt, gibt’s Ärger.“


„Welche
Art von Ärger?“


„Na
ja, Ärger eben. Was weiß ich. Derjenige verliert seinen Job, ist als Politiker
oder als Schulleiter nicht mehr tragbar, solche Dinge.“


„Mord?“


„Nein,
so etwas nicht. Denke ich.“ Ein wenig verunsichert blickte er sie an. „Glauben
Sie, er hat Tamara umgebracht?“


„Ich glaube gar nichts, Herr Leclerc. Ich versuche nur herauszufinden,
was mit Ihrer Freundin passiert ist. Das sollte doch auch in Ihrem Interesse
sein oder etwa nicht?“ Thierry wand sich unter ihrem scharfen, forschenden
Blick wie ein Aal. Er fühlte sich augenscheinlich nicht sehr wohl. 


„Weshalb sind Sie hergekommen?“ 


„Was?“ Er hörte auf, auf seinem Stuhl herumzurutschen und sah sie an. 


„Ich möchte wissen, warum Sie mit mir sprechen wollten. Sie lügen mich
an und weichen meinen Fragen aus. Daher schien mir die Frage, was Sie
eigentlich hier wollen, nur legitim zu sein.“ 


„Ich möchte wissen, wer Tamara getötet hat. Das ist alles. Und
vielleicht habe ich auch meinen Vater im Verdacht. Ja.“ 


Nun war es raus. Sie hatte es doch gleich gewusst. Er versuchte, die
Schuld seinem Vater in die Schuhe zu schieben. 


„Herr Leclerc, was hat Ihr Vater Ihnen eigentlich getan?“ 


„Das tut hier nichts zur Sache, Frau Scheck. Finden Sie lieber den
Mörder meiner Freundin. Und vergessen Sie dabei meinen Vater nicht.“
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„Wenn ich es dir doch sage. Er hat seinen Vater beschuldigt, Tamara Hölderin
getötet zu haben, und der hat wiederum seinen Sohn wegen Körperverletzung
angezeigt. Thierry hat ihm das Nasenbein gebrochen!“ Sie standen vor dem
Institut, Multi Gen Pharma, und diskutierten heftig.


Pfeifer
kratzte sich nachdenklich an der Nase. „Nasenbein gebrochen, hm? Autsch.“ 


„Ist das alles, was dir dazu einfällt?“


„Jetzt hör mal, ich bereite mich gerade auf eine Durchsuchung dieser
heiligen Hallen hier vor und da kommst du mit so was wie
Vater-Sohn-Schlägereien an. Beate, ehrlich.“ 


Jetzt reichte es ihr. „Ich versuche hier einen Mord aufzuklären,
während du einem Hirngespinst nachjagst. Du bist mein Chef, also verhalte dich
gefälligst wie einer und hilf mir!“ Beate fühlte erstaunte Blicke auf sich
gerichtet und sofort tat es ihr leid, dass sie ihren Vorgesetzten vor
versammelter Mannschaft angeschrien hatte. Doch der blieb überraschend
gelassen. „Wir reden später“, war alles was er dazu sagte, doch sein eisiger
Tonfall ließ nichts Gutes für Beate hoffen.


Pünktlich
um acht Uhr zeigten Kriminalhauptkommissar Karl Pfeifer und
Kriminaloberkommissarin Beate Scheck den Durchsuchungsbeschluss an der Pforte
der Multi Gen Pharma vor. Der Pförtner war derselbe, der auch schon Tom und
Frank in Empfang genommen hatte. Er telefonierte aufgeregt und die gut zwanzig
Beamten warteten mehr oder weniger geduldig darauf, eingelassen zu werden. Als
sich das große Rolltor endlich öffnete, staunte Pfeifer nicht schlecht. „Sieh
dir das an. Da ist - nichts“, murmelte er. 


„Wie
ich dir bereits gesagt habe, ist das hier eine seltsame Einrichtung“, bemerkte
seine Kollegin spitz. Sein offen zur Schau getragenes Desinteresse an ihren
Problemen hatte nicht gerade zur Verbesserung des Betriebsklimas beigetragen.
Beate hatte vor, ihm das so schnell nicht zu verzeihen. 


Pfeifer
konnte seine Überraschung darüber, wie groß das Anwesen tatsächlich war, nicht
verbergen. Neugierig drehte er den Kopf nach allen Seiten und versuchte, alles
in sich aufzunehmen. Er fuhr fort: „Ich bin sehr gespannt, was wir im Inneren
vorfinden. Es war mir nicht bewusst, dass mitten in unserem beschaulichen
Freiburg so etwas existiert.“


„Na
ja, mitten ist das ja nicht gerade…“, ironischer hätte ihr Tonfall kaum sein
können.


„Liebe
Beate, Rieselfeld gehört zu Freiburg, aber ich werde es dir nachsehen, da du nicht
von hier bist.“ Er lächelte milde, schlug jetzt versöhnlichere Töne an. „Bei
Gelegenheit gebe ich dir gerne mal eine Nachhilfestunde in Sachen Freiburg und
seine Randbezirke.“


Er konnte sich nicht daran erinnern, etwas in der lokalen Presse über
die Eröffnung des Instituts gelesen zu haben. Das war, betrachtete man einmal
die Dimensionen dieses Unternehmens, doch sehr merkwürdig. 


Der Institutsleiter erwartete sie bereits im Foyer. Er kam ihm mit
ausgestreckter Hand entgegen. „Kommissar Pfeifer, nehme ich an? Frau Scheck,
wir kennen uns ja bereits. Wo sind denn Ihre Kollegen? Die von letzter Woche,
die nach meiner Mitarbeiterin gesucht haben? Ist denn zwischenzeitlich etwas
über ihren Verbleib bekannt geworden?“ Er zog die Augenbrauen fragend nach oben
und wartete.


„Die
beiden sind verhindert. Arbeiten an einem anderen Fall momentan. Leider haben
wir Frau Dr. Schirrer noch nicht gefunden. Ihren Fragen entnehme ich, Sie haben
auch nichts von ihr gehört? Wir haben einen Durchsuchungsbeschluss und würden Sie
jetzt bitten, uns ins Labor und in die Büros zu führen.“


„Oh.“
Das Lächeln des Professors war einem betroffenen Ausdruck gewichen. „Bedaure,
das wird leider nicht möglich sein.“ Achselzuckend übergab er Pfeifer den
Telefonhörer, den er just in diesem Moment von der Telefonistin gereicht
bekommen hatte. Pfeifer traute seinen Ohren nicht. Ein Richter vom
Oberlandesgericht meldete sich zu Wort und teilte ihm mit, dass der vom
Amtsrichter ausgestellte Durchsuchungsbeschluss keine Gültigkeit besitze.


Er
klärte ihn auf, dass der Richter eine Durchsuchung nur dann anordnen darf, wenn
er sich aufgrund einer eigenverantwortlichen Prüfung der Ermittlungen davon
überzeugt hat, dass die Maßnahme verhältnismäßig ist. In diesem Fall sei
erstens die Verhältnismäßigkeit nicht gegeben und zweitens würde eine
Durchsuchung die nationale Sicherheit gefährden. Er wies Pfeifer und seine
Mitarbeiter an, das Gelände umgehend zu verlassen. Der Professor stand mit
abwesendem Gesichtsausdruck vor Pfeifer und wartete. Er war jetzt wieder ganz
ruhig. 


Der
Kommissar verabschiedete sich von dem Richter und legte auf. Er kochte
innerlich. Er unterdrückte den Impuls, den Professor zu schütteln. Stattdessen
sagte er zähneknirschend: „Sieht so aus, als wäre Justitia auf Ihrer Seite,
Professor. Heute zumindest.“  Er wandte sich an seine Männer und gab die
Anweisung zum Abrücken. Bevor er jedoch endgültig das Gebäude verließ, drehte
er sich noch einmal um. „Ach, Professor, was passiert eigentlich, wenn etwas
von der Geschichte an die Presse gerät…?“ Er ließ den Professor stehen und
folgte seinen Kollegen aus dem Institut. Sie waren schon beinahe am Ausgang
angelangt, da holte der Professor sie ein. „Warten Sie! Herr Pfeifer, bitte
warten Sie!“, keuchte er. „Sie bringen uns alle in Gefahr, wenn Sie sich an die
Presse wenden. Kommen Sie, wir reden. Bitte!“ Fast flehend zog er Pfeifer am
Ärmel zurück in Richtung des Hauptgebäudes. „Ich kann Sie die Durchsuchung
nicht durchführen lassen, aber ich werde Ihnen einige Fragen beantworten.
Zumindest soweit Sie Ihnen bei ihren Ermittlungen helfen könnten.“ Pfeifer
machte ein unschuldiges Gesicht: „Oh, aber ich habe gar nicht gesagt, dass ich
die Presse informiere. Das steht mir nicht zu.“ Es war an seinem
Gesichtsausdruck deutlich abzulesen, dass er mit der Wendung, die diese
missglückte Durchsuchung doch noch genommen hatte, sehr zufrieden war. Beate
rief dem Mannschaftsführer zu, dass sie noch hier bleiben würden, und wies ihn
an, mit den anderen Beamten zum Revier zurückzufahren.


Die
beiden Männer gingen wortlos nebeneinander zurück zum Institut, Beate folgte
etwas langsamer hinterher. Sie wollte sich noch einmal etwas umsehen, während
ihr Chef den Professor ablenkte. So machten sie das immer. Sie verstanden sich
mittlerweile auch ohne Worte. Der Streit von vorhin schien für den Moment
vergessen.


Der
Professor nickte der Empfangsdame zu und die Tür öffnete sich wie von
Geisterhand. Es war nur ein leises Summen zu hören. Gemeinsam betraten sie den
Aufzug. Der Professor drückte auf 5. UG. 


Ungläubig
hakte der Kommissar nach: „5. UG? Wirklich?“ Alifonsi gab ihm mit einem Nicken
zu verstehen, dass er richtig verstanden hatte. Als die Aufzugtüren sich 10
Meter unter der Erde wieder öffneten, beschlich Pfeifer ein mulmiges Gefühl. Es
war vermutlich einfach, hier unten jemanden verschwinden zu lassen. Jetzt
reiß dich zusammen, Karl, schalt er sich, Beate ist auch hier.
Sie werden uns kaum beide um die Ecke bringen. Stattdessen versuchte er,
sich auf seine Umgebung zu konzentrieren und sich so viele Details wie möglich
einzuprägen. Die konnte man zu einem späteren Zeitpunkt vielleicht noch
brauchen. 


Die
dunklen Flure wurden nur von Neonröhren beleuchtet. Sie sorgten für eine
gespenstische Atmosphäre. Auf dem Weg zu Professor Alifonsis Büro passierten
sie acht Türen, die, vier auf jeder Seite, von dem langen Flur abgingen. Keine
davon stand offen, keine trug ein Schild, welches eine Aussage darüber
lieferte, was sich dahinter verbarg. Am Ende des Ganges stießen sie wiederum
auf eine Sicherheitstüre. Sie schien aus massivem Stahl gefertigt zu sein. Hier
war ein Fingerabdruck-Scanner angebracht. Nachdem der Professor seinen
Zeigefinger auf das Lesegerät gelegt hatte, öffnete auch diese sich mit einem
leisen Summen. 


Pfeifer
bemerkte eine leichte Veränderung der Temperatur. Die Luft hier drinnen war
etwas kühler und wirkte frischer. Anscheinend gab es irgendwo eine
Frischluftzufuhr. Er blickte zur Decke, konnte jedoch nichts erkennen, was
darauf schließen ließ, wo die Luft herkam. Die winzigen Querrillen direkt
unterhalb der Decke waren seiner Aufmerksamkeit entgangen. 


Sein
Blick fiel stattdessen auf seine Kollegin und er konnte den Anflug eines
Lächelns nicht unterdrücken. Sie fühlte sich sichtlich ebenso unwohl wie er
selbst. Sie schwitzte und ihr Blick wanderte in einem unruhigen Rhythmus von
links nach rechts und von oben nach unten. Außerdem sah sie sich alle paar
Schritte nervös um. Hier unten war sie bei ihrem letzten Besuch eindeutig nicht
gewesen.


Der
Professor erklärte gerade, dass sie hier im Gebäude über eine Umwälzpumpe
verfügten. „Diese hat den entscheidenden Vorteil, dass sie die verbrauchte
Luft, in einem ständig wechselnden Rhythmus, im Inneren der Labore einfach
gegen frische Luft austauscht, sie erwärmt und so für konstante Temperaturen
und eine angenehme Raumluft sorgt. Das hat den Vorteil, dass wir keine Heizung
benötigen. Dem ganzen Apparat ist noch ein Filtersystem zwischengeschaltet, das
alles herausfiltert, was nichts mit Sauerstoff oder dessen Komponenten zu tun
hat. So soll verhindert werden, dass jemand Giftstoffe über die Frischluft in
die unteren Räume transportiert.“ Der Kommissar war beeindruckt. Er hatte nicht
gewusst, wie weit die Technik heute schon war. Für ihn war es schon eine echte
Herausforderung gewesen, sein neues Smartphone zu bedienen, das Frauke ihm vor
vier Monaten zum sechsunddreißigsten Geburtstag geschenkt hatte. 


Nachdem
sie zwei weitere Türen passiert hatten, öffnete der Professor eine dritte und
bat die beiden Beamten herein.  Beate sah sich um. Dies war nicht das
Büro, in dem sie mit ihm gesprochen hatte, aber die Raumaufteilung und das
Chaos, welches darin herrschte, waren nahezu identisch. Auch hier fand sich
keine Sitzgelegenheit. Überall lagen Ordner, Papiere und Bücher. Pfeifer ging
auf einen Hocker zu und hob die Ordner herunter. Vorsichtig legte er sie auf
dem Boden ab, dann bot er Beate den Platz an. Er selbst blieb stehen.


„Ich
dachte, Sie stellen Hustenmittel her. Dafür so ein Aufwand? Was machen Sie hier
eigentlich wirklich, Herr Professor?“, begann Pfeifer ohne Umschweife die
Befragung. Beate hatte unterdessen heimlich die Aufnahmefunktion ihres iPhones
aktiviert und schnitt das Gespräch unbemerkt mit.


„Wie
schon gesagt, Herr Kommissar, ich darf und werde hierüber nicht im Detail
sprechen.“ 


„Dann
erklären Sie mir doch bitte einmal, wie es kommt, dass in den letzten fünf
Jahren vier Ihrer Mitarbeiter verschwunden sind, einer davon ist tot. Kommt
Ihnen das nicht eigenartig vor? Und das sind vermutlich nur die, von denen wir
wissen. Was ist mit diesem Jungen, Alexander Hauck? Der war doch bei Ihnen im
Institut gewesen. Wir haben seinen Fragebogen gefunden.“ Jetzt war es Pfeifer,
der den Professor mit hochgezogenen Augenbrauen ansah. 


Alifonsi
reagierte nicht. Er blickte mit stoischer Mine geradeaus. Also fuhr Pfeifer mit
dem Verhör fort: „O.K., Professor, jetzt mal Klartext. Was wird hier eigentlich
gespielt? Es reicht mir. Ich will eine Erklärung. Und reden Sie nicht um den
heißen Brei herum. Ich schwöre, ich werde Ihnen keine Ruhe lassen, bis wir
alles aufgeklärt haben“. Er verlieh seinen Worten Nachdruck, indem er zwei
Schritte auf den Schreibtisch zuging und sich darauf abstützte. Ihre Gesichter
waren nur noch ein paar Zentimeter voneinander entfernt.


Der
Professor lächelte müde. „Damit werden Sie uns alle, am meisten jedoch sich
selbst und Ihre Familie in Gefahr bringen. Es dürfte Ihnen klar sein, dass ich
meinem Auftraggeber hierüber berichten muss…“ 


„Drohen
Sie mir etwa?“


„Aber
nicht doch. Wie käme ich denn dazu. Ich warne Sie lediglich davor, einen groben
Fehler zu begehen. Aber ich möchte Ihnen trotz der prekären Situation einige
Fragen beantworten, die Ihre berufsbedingte Neugier befriedigen dürften.“ Er
räusperte sich ausgiebig und begann zu erzählen: „Wir sind hier im Auftrag der
Regierung tätig und unterliegen der höchsten Geheimhaltungsstufe. Wir
entwickeln biologische Substanzen, die die Sicherheit unseres Landes
gewährleisten sollen. Die Betonung liegt auf unserem Land, Herr Pfeifer. Meins,
Ihres“, er zeigte auf Beate, bevor er weitersprach, „und auch Ihres“, jetzt
richtete er den Zeigefinger auf Pfeifer.  


„Jeder
unserer Mitarbeiter arbeitet in seinem eigenen Labor und erhält nur so viele
Informationen, wie es unbedingt nötig ist, um seine Arbeit zu tun. Das große
Ganze kennt keiner außer mir, selbstverständlich. Daher habe ich mich
verpflichtet, das Gelände nicht zu verlassen, bis das Projekt abgeschlossen
ist. Was meinen Mitarbeitern zugestoßen ist - oder auch nicht - ist sicherlich
tragisch, aber nicht mehr zu ändern. Sie wussten, worauf sie sich einließen und
nahmen die Gefahren, die damit verbunden sein könnten, in Kauf. Über Alexander
Hauck weiß ich nichts. Wir haben ihn fortgeschickt, als der Affe starb. Das
Gegenmittel war damals noch nicht so weit. Wir konnten es unmöglich an
menschlichen Probanden testen…“ Plötzlich wurden sie durch ein lautes Klopfen
unterbrochen. Pfeifers rechte Hand wanderte instinktiv zu seinem Holster. Es
war nicht da, er hatte es am Eingang abgegeben. Beate war unterdessen
aufgesprungen.


„Herein!“,
rief der Professor, sichtlich erleichtert über die Unterbrechung. „Peter!“
Hocherfreut stand er auf. „Tritt ein. Die Kommissare suchen Pauline. Herr
Pfeifer, darf ich Ihnen meine rechte Hand vorstellen, Dr. Naumann.“ Pfeifer
erhob sich und ging mit ausgestreckter Hand auf den reserviert wirkenden Arzt
zu. Der zögerte einen Augenblick und ergriff sie dann. „Herr Pfeifer“, er
nickte ihm kurz zu. „Beate Scheck, Kripo Freiburg“, gab die Kommissarin an und
streckte dem Arzt ebenfalls die Hand hin, die er geistesabwesend ergriff.


„Lanzo,
ich muss dich dringend sprechen. Es kann nicht warten.“ 


„Oh,
das wird es aber müssen.“ Pfeifer schaltete sich schnell ein. Er wollte um
jeden Preis verhindern, dass Alifonsi sich aus dem Staub machte. Er war gerade
so schön in Fahrt gewesen, als dieser Naumann plötzlich hier aufgetaucht war.


Schon
wieder so eine äußerst passende Unterbrechung, Beate und ihr Chef tauschten
einen vielsagenden Blick.


„Peter,
ich bin in fünf Minuten unten.“ Naumann sah aus, als wolle er noch etwas sagen,
akzeptierte jedoch die Antwort seines Chefs schließlich widerstandslos und
ging. 


„Sagten Sie gerade, nach unten?“, fragte Pfeifer entsetzt. „Wie weit
nach unten geht’s denn noch?“ 


„Oh, es ist nicht mehr weit. Nur noch zwei Stockwerke. Wo waren wir
stehen geblieben?“, er schien kurz nachzudenken, „Ah ja. Also, meine
Mitarbeiter wissen, worauf sie sich einlassen. Es steht jedem frei, hier auf
dem Gelände zu wohnen, bis wir das Projekt abgeschlossen haben. Jedem außer
mir, selbstverständlich. Dr. Naumann verweilt auch meistens hier, soweit ich
informiert bin. Und um Ihrer nächsten Frage vorzugreifen: Wir haben nichts
unternommen, weil wir kein Aufsehen erregen wollten. Stellen Sie sich vor, wie
die Presse reagiert hätte. Nicht auszudenken. Das hätte uns alle in Gefahr
gebracht, wie ich bereits einige Male erwähnte habe. Wir haben die Leute
ersetzt und gehofft, ihre Kollegen würden nicht allzu gründlich nachforschen.
Was Sie übrigens auch nie getan haben. Sie sind der Erste, der so hartnäckig
nachfragt.“ Der Professor machte eine Pause, um Luft zu holen. „Wenn Sie sonst
keine Fragen mehr haben, Herr Kommissar, ich muss zu meinem Assistenten.“
Alifonsi wollte bereits aufstehen, als Pfeifer ihm noch eine letzte Frage
stellte: „Was stellen Sie wirklich her, Herr Professor?“ Der Professor schüttelte
enttäuscht den Kopf. „Ich denke, Sie wissen, dass Sie darauf von mir keine
Antwort erhalten werden. Wenn Sie gestatten.“ Er stand auf und öffnete die Tür
für die Kommissare. Er drückte auf einen kleinen Knopf und wie aus dem Nichts
tauchte ein Wachmann auf. „Franz wird sie hinaus begleiten. Guten Tag Herr
Pfeifer, Frau Scheck.“ 


„Auf
Wiedersehen, Herr Professor“, gab Beate zurück. Worauf du dich verlassen
kannst, dachte sich Pfeifer beim Hinausgehen. Er holte erst einmal tief
Luft, als er endlich wieder draußen stand und freute sich, die Sonne und den
blauen Himmel zu sehen. Endlich konnten sie die bedrückende Atmosphäre der
unterirdischen Räume hinter sich lassen. 


„Ein
komischer Kauz, dieser Professor“, murmelte Beate vor sich hin und fummelte
dabei an ihrem Handy herum. „Was machst du denn da?“, verlangte Pfeifer zu
wissen. Beate wollte es ihm gerade erklären, als sie durch ein Rufen
unterbrochen wurden.


„Herr
Pfeifer, warten Sie! Einen Augenblick bitte!“ Sie drehten sich um und sahen den
Assistenten des Professors auf sich zukommen. 


„Dr. Naumann, richtig?“, hakte Pfeifer nach, obwohl er genau wusste,
wer er war. Sie hatten sich ja vor einigen Minuten erst getroffen. Die
Bemerkung diente dazu, sein Gegenüber glauben zu machen, er hätte keinen bleibenden
Eindruck bei dem Hauptkommissar hinterlassen. 


„Ja, genau. Ich wollte noch kurz mit Ihnen sprechen. Sie werden es
früher oder später ja sowieso herausfinden. Pauline und ich, also, wir hatten
eine Beziehung. Das heißt, kurz bevor sie verschwand, hat sie mich verlassen.
Ich war so dumm, sie zu betrügen, und als sie das herausfand, verließ sie mich.
Einfach so. Ich bekam nicht einmal die Chance, ihr die Sache zu erklären.“ 


Na
ja, dachte Beate, was gibt es
da schon groß zu erklären? 


„Aha“,
sagte Pfeifer nur. Peter erzählte ihnen auch von der Fehlgeburt, von dem Streit
mit Svea und dass Pauline den Verlust ihres Babys nicht verkraftet hätte.


Pfeifer runzelte die Stirn. „Sie waren im Krankenhaus? Draußen? Ich
dachte, Sie verlassen das Institutsgelände nicht?“ 


„Na ja, im Prinzip nicht. Aber manchmal eben doch. Kurz. Ich kann
nicht zwei Jahre hier eingesperrt sein. Da werde ich verrückt. Das verstehen
Sie sicher.“ 


„Zwei
Jahre? Seltsam. Ich denke, das hier existiert bereits seit fünf Jahren?“ 


„Davon
weiß ich nichts. Tut mir leid. Ich bin erst seit zwei Jahren hier. Ich wurde
für den Arzt eingestellt, der damals bei dem Gleitschirm-Unfall ums Leben kam.
Ich muss wieder rein. Bevor mich jemand mit ihnen reden sieht und misstrauisch
wird. Schönen Tag noch.“ 


„Sprachs
und verschwand.“ Beate konnte sich den Kommentar nicht verkneifen. Die ganze
Sache wurde immer mysteriöser. 


Pfeifer
schwor sich, er würde alles daran setzen, diesen sauberen Herren das Handwerk
zu legen. Als Nächstes wollte er sich eine Vorladung für Peter Naumann
besorgen. 
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Tom betrat gegen zehn Uhr das Präsidium. 


Draußen
auf dem Parkplatz waren ihm einige Kollegen begegnet. Er hatte sie freundlich
gegrüßt, aber sie hatten ihm nur verstohlene Blicke zugeworfen und dann
schleunigst das Weite gesucht. Das gleiche Spiel spielte der Beamte, der heute
Dienst am Empfang tat. 


Es
gibt Ärger. Trotzdem ging er
weiter. Er wollte sich mit eigenen Augen davon überzeugen. Sein Verdacht wurde
in dem Moment bestätigt, als er den Flur betrat, der zu seinem Büro führte.
Dort herrschten Tumult und ein heilloses Durcheinander. Beamte gingen ein und
aus und trugen Kartons voll Akten aus seinem Büro. Jochen schleppte gerade
seinen Rechner heraus. Tom erfasste die Situation mit einem Blick. Dies war
eine offiziell genehmigte Durchsuchung. Das bedeutete, die Schuler und die
Sommer wussten auch Bescheid.


Pfeifer,
dieser Zug geht an dich. Aber jetzt bin ich dran.


Unbemerkt
machte er auf dem Absatz kehrt und verließ das Gebäude. Vermutlich hatte der
Beamte am Empfang bereits oben angerufen und Pfeifer über sein Auftauchen
informiert. Die Zeit drängte also.


Üblicherweise
folgte auf die Durchsuchung des Büros auch die Wohnungsdurchsuchung. Wenn sie
nicht sogar zeitgleich stattfand, was in seinem Fall durchaus denkbar war.


Gut,
dass er vorausschauend gearbeitet und für den Notfall vorgesorgt hatte. Seine
Sporttasche mit Wechselkleidung, etwas Geld und seinem neuen Pass warteten am
Bahnhof in einem Schließfach auf ihn. Er musste also nicht mehr in seine
Wohnung zurückkehren. Tom machte sich unverzüglich auf den Weg zum
Hauptbahnhof. Er parkte seinen Wagen direkt vor dem Haupteingang, was ihm wüste
Beschimpfungen seitens der Taxifahrer einbrachte. Doch er ignorierte sie und
betrat das Gebäude. 


Tom
wusste genau, welchen Weg er gehen musste, um zu den Schließfächern zu
gelangen. Zuerst galt es aber noch, einen sehr hartnäckigen Rosenverkäufer
abzuwimmeln. Um ihn loszuwerden musste er ihm drei Rosen abkaufen. Er drückte
sie im Vorbeigehen einer fremden Frau in die Hand und steuerte endlich auf den
Bereich mit den Schließfächern zu. Seine sonst so ruhigen Hände zitterten vor
Aufregung, als er das Fach mit der Nummer 13 öffnete. Schnell nahm er seine
Tasche heraus und verließ eilig das Bahnhofsgebäude. Draußen angekommen,
stellte er zu seinem Verdruss fest, dass er von mehreren Taxis zugeparkt worden
war. Die Fahrer standen seelenruhig an ihre Wagen gelehnt und warteten auf ihn.



„Was
macht ihr da? Seid ihr bescheuert?“, brüllte Tom jetzt. Ungläubig starrte er
auf den Mann, der ihm am nächsten stand. Das darf doch nicht wahr sein. Ich
werde geschnappt wegen ein paar Taxifahrern!


Der
Mann trat vor. „Sie dürfen hier nicht stehen. Sie behindern uns bei der Arbeit.
Das passiert immer wieder und wir haben gemeinsam beschlossen, wir lassen uns
das nicht mehr gefallen. Ich habe schon die Polizei informiert. Die Beamten
werden gleich hier sein und dann werden wir ja sehen.“ Er verschränkte seine
Arme vor der breiten Brust. Tom traute seinen Ohren nicht. Er verspürte nicht
die geringste Lust, mit diesem Mann zu diskutieren. Außerdem fehlte ihm dafür
eindeutig die Zeit. Deshalb ergriff er drastische Maßnahmen. „Na schön, du hast
es nicht anders gewollt.“ Er zog seine Waffe aus dem Holster und hielt sie dem
Taxifahrer, der ihm mittlerweile direkt gegenüberstand, an die Stirn. 


„Fahr
dein Scheißtaxi zur Seite oder ich blase dir die Rübe weg!“ Das wirkte.
Kreidebleich und mit zittrigen Knien stieg der Mann in sein Taxi und ließ Tom
passieren. Auch die anderen Taxifahrer waren urplötzlich in ihren Autos
verschwunden und hatten ihm Platz gemacht. Tom gab Gas und raste mit
quietschenden Reifen auf die Hauptstraße in Richtung Autobahn davon. Er war
sich darüber im Klaren, dass es binnen weniger Minuten hier von Streifenwagen
nur so wimmeln würde.


Seine
letzte Hoffnung war, dass die Kollegen die Reisedokumente in seiner Wohnung
bereits gefunden hatten und ihn nun in Richtung München vermuten würden.


Er
hoffte, dass es funktionieren würde. Die Unterlagen hatte er in seiner Wohnung
auf dem Bett deponiert, in der Hoffnung, Pfeifers Leute würden sie finden und
zuerst diese Spur verfolgen. Tom sah sich noch einmal kurz um und verließ dann
sein altes Leben, um sein neues als der 43-jährige Noel Biedermann aus
Stuttgart anzutreten. 
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Die ersten Beamten, die am Bahnhof eintrafen, fanden eine Schar
ziemlich aufgeregter Taxifahrer vor. Sie benötigten beinahe eine Viertelstunde,
bis sie endlich herausgefunden hatten, dass ein Mann mit einer dunklen Adidas
Sporttasche in einem silbernen Audi Q7 einen Taxifahrer mit der Waffe bedroht
hatte und dann geflüchtet war. 


Per
Funk gaben sie eine kurze Personenbeschreibung an die Zentrale durch und
erfuhren, dass es sich bei dem Flüchtigen vermutlich um den gesuchten
Hauptkommissar Tom Roth handelte. 


„Und
passt auf, Kollegen, geht kein Risiko ein. Er gilt als extrem gewalttätig. Der
Mann hat nichts mehr zu verlieren!“, lauteten die weiteren Anweisungen der
Zentrale. Die Polizisten stiegen in ihren Wagen und machten sich auf den Weg in
die von den Zeugen angegebene Fluchtrichtung. 


Inzwischen
waren zwei weitere Polizisten auf der Suche nach Tom. Sie waren in einem
Zivilfahrzeug unterwegs und hatten den Auftrag, ihm unauffällig zu folgen. Sie
sollten ihn dann am Flughafen stellen und verhaften. Zumindest war das Pfeifers
Plan gewesen.


Auf
gut Glück fuhren sie in Richtung A5 und trauten ihren Augen kaum, als sie den
Q7 zwei Wagen vor sich entdeckten. Sie gaben ihren Standort an die Zentrale
durch und achteten darauf, einen guten Sicherheitsabstand einzuhalten, denn sie
wollten natürlich nicht auffallen.


Doch
sie hatten Tom unterschätzt. Ein Blick in den Rückspiegel genügte und er
wusste, dass er verfolgt wurde. Er erkannte ein ziviles Einsatzfahrzeug, wenn
er eines sah. Fieberhaft suchte er nach einem Ausweg und auch diesmal bewies er
viel Einfallsreichtum. Zunächst tat er so, als würde er Richtung Basel fahren.
Die beiden folgten ihm wie gewünscht.


Kaum
waren sie auf der Autobahn angekommen, startete Tom sein waghalsiges Manöver.
Er beschleunigte, zog jedoch nach einigen Metern abrupt die Handbremse an. Der
Wagen drehte sich um 180 Grad. Tom gab wieder Gas und fuhr zurück. Jetzt war er
als Geisterfahrer unterwegs. 


Er
hatte nicht die geringste Lust, in einen Unfall verwickelt zu werden, daher
fuhr er auf dem Standstreifen bis zur Auffahrt. Trotzdem ging er ein großes
Risiko ein. An der Auffahrt hätte ihn dann beinahe der Mut verlassen. Nur sein
Überlebenswille sorgt dafür, dass er seinen Plan weiter verfolgte. Er bremste
kurz ab, holte tief Luft, schloss für einen Moment die Augen. Dann gab er
Vollgas. Oh Gott. Bitte lass mich das unbeschadet überstehen!


Schreckgeweitete
Augen, vom Schreien geöffnete Münder, all das nahm er wahr, als er kurz in die
Gesichter der Fahrer der entgegenkommenden Wagen blickte. Er hörte auch das
Kreischen der Bremsen und den Knall beim Aufprall, als sie ineinander krachten,
aber er blieb weiterhin auf Kurs. Die Fahrer der anderen Autos wichen aus,
fuhren gegen die Leitplanken oder ins Gebüsch. Aber er überstand die Aktion
unbeschadet, und das war alles, was ihn interessierte. Seine Gebete waren
erhört worden.


Schwitzend und zitternd
reihte er sich wieder in den fließenden Verkehr ein und fuhr ungehindert nach
Freiburg zurück. Auch hierin lag natürlich ein gewisses Risiko. Er fuhr einen
auffälligen Wagen und alle waren auf der Suche nach ihm. Jetzt hatte er nur
noch eine Chance, wenn er alles auf eine Karte setzte. Er wollte nach Konstanz
und dazu musste er irgendwie auf die A81 gelangen.


„Scheiße, was macht der denn da?“, rief der junge Beamte, Max Heier,
auf dem Beifahrersitz aufgeregt. „Tobi, er entkommt! Tu doch was. Dreh um!!
Hinterher!“ 


Tobias
Schulte, der Fahrer des Einsatzfahrzeugs, reagierte etwas besonnener. Die A5
war eine viel befahrene Autobahn und er wusste, das Risiko einen schweren
Unfall zu verursachen, war groß. Stattdessen griff er zum Funkgerät, gab seinen
Standort und eine kurze Beschreibung der Geschehnisse durch und bat die anderen
Streifen, nach dem silbergrauen Audi mit dem Freiburger Kennzeichen Ausschau zu
halten. Es war sinnlos, sich weiter zu verstecken. Ihre Tarnung war
offensichtlich aufgeflogen. Jetzt mussten alle verfügbaren Fahrzeuge ran.


„Mann,
Tobi! Was soll denn das?“ Max hüpfte unruhig auf seinem Sitz hin und her. Er
wollte Tom um jeden Preis stellen und verhaften. Schließlich war man ja nicht
jeden Tag in eine Verfolgungsjagd verwickelt und er sah überhaupt nicht ein,
warum sie die Lorbeeren jetzt den anderen Kollegen überlassen sollten.


„Max,
jetzt mach mal halblang. Wir nehmen die nächste Ausfahrt und dann sehen wir
weiter.“ Sein ungestümer Kollege würde damit leben müssen, dass Tom sie
abgehängt hatte. 
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„Ich hoffe, ihr seid dran? Habt ihr ihn?“, rief Pfeifer atemlos. 


Er
und Beate rannten gerade die Treppe hinunter zu seinem Parkplatz hinter dem
Revier. Sie waren auf dem Weg zur Autobahn, sie wollten sich auch an der Suche
beteiligen.


Doch
dann: „Fehlanzeige. Er ist uns entwischt.“ Das Funkgerät knackte und knisterte
und Pfeifer dachte, er hätte sich vielleicht verhört. Aber der Kollege
wiederholte es noch einmal und es gab keinen Zweifel mehr. Roth war ihnen
entkommen. 


„Ihr
Dilettanten! Ihr Vollidioten!! Das wird ein Nachspiel haben!“, brüllte er ins
Funkgerät, seine Stimme überschlug sich beinahe. Sein Gesicht hatte inzwischen
die Farbe einer überreifen Tomate angenommen. 


Wenn
er sich weiter so aufregt, kriegt er noch einen Herzinfarkt, dachte Beate. Aber sie hielt sich zurück.
Sie wollte ihren Vorgesetzten nicht noch mehr reizen. Es hatte in den letzten
Tagen schon genug Querelen zwischen ihnen gegeben.


Zwei
ältere Damen, die gerade mit ihren Hunden den Parkplatz passierten, sahen ihn
entgeistert an und zogen ihre Hunde schnell mit sich fort. Schließlich wusste
man ja heutzutage nicht mehr, wann jemand einfach so in der Gegend
herumballerte. Ganz besonders, wenn dieser Jemand hier so brüllte und
fuchtelte. Pfeifer sah ihnen geistesabwesend hinterher. „Scheiße!“, brüllte er
noch lauter und trat gegen den Reifen seines Autos. Leider hatte er vergessen,
dass er heute Morgen nicht die Cowboystiefel angezogen hatte, sondern Lederslipper.
Er ließ sich jammernd und immer noch fluchend auf den Fahrersitz fallen und
hielt sich den rechten Fuß. Er hoffte inständig, dass der Zeh nicht gebrochen
war. Eindeutig nicht sein Tag heute. 


Nach
ein paar Minuten hatte er sich wieder einigermaßen im Griff. Er schnappte sich
das Funkgerät und setzte sich mit den Kollegen von der Autobahnpolizei in
Verbindung. Er wollte eine Bestätigung, dass alle verfügbaren Einsatzkräfte an
dem Fall dran waren. Er erhielt sie auch, war mit dem Ergebnis aber trotzdem
nicht zufrieden. „So, wie ich Roth einschätze, hat er bereits den Wagen
gewechselt.“ Erbost schlug er mit der Hand aufs Lenkrad.


„Vermutlich
hast du recht. Aber alle haben das Fahndungsfoto. Sie werden ihn schon kriegen.
Das sind doch auch keine Anfänger“, wagte Beate den Widerspruch. Pfeifer ging
nicht darauf ein. „Die Kollegen haben mir übrigens vorhin mitgeteilt, sie
hätten Reisepläne nach München in Roths Wohnung entdeckt, aber ich mag nicht so
recht glauben, dass er einen so eklatanten Fehler begeht.“ Er machte eine kurze
Pause.


„Selbstverständlich
fahndet die Münchner Kripo ebenfalls nach ihm“, nutzte Beate die kurze
Unterbrechung. „Schon, aber ich würde trotzdem lieber meiner Schweiz-Theorie
folgen. Das wäre nämlich die Fluchtroute, die ich wählen würde. Ich werde
selbst hinfahren. Ich möchte, dass du hier bleibst und die weiteren
Ermittlungen von hier aus leitest. Ich brauche jemanden vor Ort, der
vertrauenswürdig ist. Außerdem hast du ja noch den Hölderlin-Fall.“ 


Beate
war bitter enttäuscht. Sie sollte hier herumsitzen und Däumchen drehen, während
alle anderen an der Verfolgung teilnehmen durften? Sie seufzte laut. Sie kannte
ihren Chef mittlerweile gut genug um zu wissen, dass er in dieser Angelegenheit
keine Widerrede dulden würde, also fügte sie sich missmutig in ihr Schicksal.
Heute Nachmittag um zwei hatte sie sowieso ein Gespräch mit Leclerc senior, da
konnte sie sich schlecht jetzt an einer Verfolgungsjagd in die Schweiz
beteiligen. Sie seufzte noch einmal vernehmlich. Doch auch diese Unmutsbekundung
verhallte ungehört.


Als
Nächstes setzte Pfeifer sich mit der Schweizer Polizei in Basel in Verbindung.
Sie sollten ihre Grenzbeamten anweisen, nach Roth Ausschau zu halten. „Meine
Kollegin faxt Ihnen gleich das Fahndungsfoto durch.“ Er selbst hatte vor, den
Weg über Konstanz nach Kreuzlingen zu nehmen. Für Roth war das, seiner Meinung
nach, die einzig sinnvolle Möglichkeit, von Freiburg aus in die Schweiz zu
gelangen. Ich bin kein Anfänger, Roth, diesmal bin ich dir einen Schritt
voraus! 


Ab
Kreuzlingen würde er sich auf fremdem Hoheitsgebiet befinden. Deshalb rief er
seinen Freund und Schweizer Kollegen Ruedi Egger an und bat ihn, ihn an der
Anlegestelle auf der Schweizer Seite zu treffen. Ruedi sagte ihm, wie erwartet,
die Amtshilfe sofort zu und versprach, die größeren Flughäfen wie Zürich,
Basel-Mühlhausen und den Flughafen Genf, sowie sämtliche Regionalflughäfen
umgehend nach Tom durchsuchen zu lassen. 


Pfeifer
und Ruedi wollten sich vor allem auf den Flughafen in Zürich konzentrieren. Die
Vermutung lag nahe, dass das Toms nächste Anlaufstelle sein würde.


„Pass
auf dich auf. Ich brauche dich gesund und munter wieder. Er ist es nicht wert.“
Beate ließ ihn ungern alleine fahren. Der ganze Fall hatte ihn ziemlich
mitgenommen. So wie er aussah, hatte er seit Tagen nicht mehr richtig gegessen,
von Schlaf gar nicht zu reden. Sie hatte ein ungutes Gefühl bei der Sache. Aus
irgendeinem Grund nahm er Toms Fehlverhalten sehr persönlich. Sie nahm sich
vor, ihn bei nächster Gelegenheit danach zu fragen.


„Jetzt
nicht sentimental werden, Frau Kollegin. So schnell wirst du mich nicht los.
Ich melde mich von unterwegs.“ Er stieg in seinen Wagen und machte sich auf den
Weg nach Konstanz.
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„Schön, dass ich diesmal auch anwesend sein darf.“ Leander verzog schmollend
den Mund, was in Beate wieder einmal den Reflex auslöste, ihn wachrütteln zu
wollen. Sie unterdrückte das Bedürfnis und klopfte ihm stattdessen gönnerhaft
auf die Schulter. „Schon gut. Du sollst auch mal was vom Kuchen abbekommen.“
Das sorgte dafür, dass Leander der Mund offen stehen blieb. Ha! Endlich zum
Schweigen gebracht. Sie freute sich, dass es so einfach gewesen war. Bevor
jedoch ein richtiger Streit entbrennen konnte, klopfte es an der Tür und Cedric
Leclerc trat ein, gefolgt von seinen zwei Leibwächtern. “Bonjour Madame Scheck,
Monsieur Drub.“ Wieder einmal verschlug es Beate den Atem. Dieser Mann war
einfach unglaublich. Trotz seiner geschwollenen Nase, auf deren Rücken sich ein
kleiner Gips befand, und den grün, blau und gelb verfärbten Jochbeinen sah er
umwerfend aus. Und endlich wusste sie auch, was es war, das ihn, neben seiner
Schönheit, so unwiderstehlich machte: Seine Ausstrahlung! Ihn umgab diese Aura
der Macht, die es einem unmöglich machte, sich ihm zu entziehen. Selbstsicher durchmaß
er mit wenigen Schritten den Raum und setzte sich, Leander gegenüber, auf einen
der billigen Besucherstühle. Selbst auf diesem klapprigen, alten IKEA-Stuhl
wirkte er noch, ja, sie würde beinahe sagen, majestätisch. 


„Bitte, fangen wir an, Monsieur Drub. Ich habe wenig Zeit. Ich muss
zurück nach Nantes. Meine Geschäfte, Sie verstehen.“ Eingeschüchtert nickte
Leander und zog einen Notizblock aus seiner Schublade. „Depuis quand est-ce que vous ètes déja en
Allemagne Monsieur Leclerc?“ 


Oha, Leander spielt wieder die Französisch Karte aus. Pfiffiges
Kerlchen, mal sehen, wie Leclerc darauf reagiert. Beate ließ ihn gewähren.


„Lassen
Sie mich noch einmal sagen, Monsieur Drub, Ihr Französisch ist wirklich
erstklassig. Wo haben Sie das gelernt?“


„Ich
war in Berlin auf einer Europaschule. Ich habe dort Arabisch, Französisch und
Englisch fließend sprechen gelernt.“


Leclerc
sah sich um. „Was machen Sie dann hier?“ Abschätzig. „Wenn Sie mal einen
richtigen Job wollen, rufen Sie mich an.“ Er reichte Leander seine Karte.


Beate
räusperte sich. „Sie versuchen hier nicht gerade, einen Beamten zu bestechen,
oder?“


„Ah,
no, Madame. Da haben Sie etwas missverstanden. So etwas würde ich niemals tun.“
Lächeln. „Dann ist es ja gut. Leander, mach weiter.“ Die Schärfe, die sie ihren
Worten verlieh, brachte Leander wieder zur Besinnung, der die ganze Zeit über
wie gebannt auf Leclercs Visitenkarte gestarrt hatte. Der Franzose dachte, er
hätte erreicht, was er wollte. Er glaubte, den jungen Beamten schwer
beeindruckt zu haben, sodass dieser ihm keine Probleme mehr bereiten würde.
Doch er hatte Leander unterschätzt.


„Nochmal
die Frage, Monsieur Leclerc: Wie lange befinden Sie sich bereits in
Deutschland?“ Sein veränderter Tonfall ließ Cedric Leclerc aufhorchen. Auch er
hatte den Stimmungsumschwung offenbar bemerkt. Und er hielt es für angebracht,
einstweilen zu kooperieren. „Seit zwei Wochen bin ich hier. Geschäftlich.
Zuerst in München, dann Stuttgart und seit ein paar Tagen in Freiburg. Hier
allerdings privat, wie Sie wissen. Ich wollte meinen Sohn davor bewahren, eine
Dummheit zu begehen. Allerdings habe ich versagt. Offensichtlich.“ Er berührte
sanft seine Nase.


„Ich
nehme an, Sie haben Zeugen für Ihre diversen Aufenthaltsorte?“ 


Leclerc
lächelte. „Selbstverständlich. Ich werde Ihnen eine Liste zukommen lassen.“ 


„Natürlich
werden Sie das. Die Anzeige gegen Thierry, warum haben Sie das getan?“


„Erziehungsmaßnahme.
Er will ja nicht auf mich hören. Vielleicht hört er auf die Staatsgewalt?“
Wieder ein Lächeln.


„Ihr
Sohn hält es nicht für ausgeschlossen, dass Sie Tamara Hölderlin umgebracht
haben könnten.“


Leclerc
sprang auf. Seine Überheblichkeit war wie weggeblasen. „Ce petit rat… Diese
undankbare kleine Ratte! Nach allem, was ich für ihn getan habe. Das wird ihm
noch leidtun!!“


„Herr
Leclerc. Setzen Sie sich!“, rief Beate bestimmt. Sie ging auf den tobenden Mann
zu und legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. „Bitte. Wir sind noch
nicht fertig.“ 


Er
setzte sich widerwillig, immer noch schnaubend und schimpfend. „Leander, fahre
fort“, wies sie ihren Kollegen an.


„Warum
sollte Ihr Sohn so etwas denken? Er muss doch einen Grund haben?“


„Wie
ich schon sagte, er ist undankbar und verzogen. Seine Mutter hat ihn verdorben.
Aber, vielleicht war er es ja? Während eines seiner Wutanfälle vielleicht?
Wissen Sie, Thierry leidet an einer Impulskontrollstörung.“ 


Beate
und Leander blickten sich kurz an. Das war neu und höchst interessant.


„Wo
ist seine Mutter? Und was meinen Sie mit Impulskontrollstörung?“, hakte Leander
nach.


„Ah,
seine Mutter hat uns verlassen. Schon vor fünf Jahren. Seitdem haben wir nichts
mehr von ihr gehört. Ich habe keine Ahnung, wo sie sich aufhält. Und bevor Sie
fragen, ich habe auch kein Interesse daran, es herauszufinden. Ob Thierry es
weiß, kann ich nicht sagen. Da müssen Sie ihn schon selbst fragen.“


„Was
ist mit dieser Störung?“ Leander blieb beharrlich.


„Ah,
oui. Das ist so eine, wie sagt man, Wutkrankheit? Er kann sich nicht
kontrollieren wenn er wütend wird. Wirft Dinge herum, verletzt andere Leute.“
Wieder der Griff zu seiner lädierten Nase.


Nach einer weiteren Stunde hatten sie die Befragung beendet und einige
neue und hoffentlich hilfreiche Informationen gesammelt. Nachdem Leclerc und
seine Leibwächter gegangen waren, rief Beate Dr. Bode an und fragte ihn, ob er
etwas über Impulskontrollstörungen wüsste. Er wusste nichts darüber, versprach
aber, einen befreundeten Psychiater danach zu fragen und sich wieder zu melden.



Kurze Zeit später klingelte Beates Handy. „Das ging aber schnell!“ 


„Ja,
ich arbeite eben effektiv. Also, passen Sie auf. Mein Kollege hat sich die
vorliegenden Notizen angesehen. Es handelt es sich seiner Meinung nach um eine
intermittierende explosive Störung, die sogenannte Wutanfallerkrankung. Das
fällt in den Bereich der Impulskontrollstörungen. Es treten aggressive
Kontrollverluste auf, die Angriffe auf Personen zur Folge haben können. Es ist
auch nicht auszuschließen, dass dabei jemand zu Tode kommt. Die Betroffenen
fühlen sich hinterher schuldig, aber während des Anfalls können sie sich nicht
dazu bringen, aufzuhören. Allerdings hält er es für unwahrscheinlich, dass
Thierry in diesem Fall der Täter ist. Thiopental zu besorgen, es jemandem zu
spritzen und ihn dann auch noch zur Dreisam zu schleppen fällt seiner Meinung
nach eher unter Vorsatz und Planung. Diese Wutanfälle setzen plötzlich ein und
hören genauso plötzlich wieder auf. Eine lange Planungsphase ist
ausgeschlossen.“ 


Beate
legte auf. Fast bedauernd sagte sie: „Thierry Leclerc kommt also als Täter
nicht infrage.“ 
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Tom verließ Freiburg in Richtung Konstanz. Er folgte der L127 eine
Weile, bis er die Autobahn A81 erreicht hatte. Diese, so wusste er, würde ihn
an den Bodensee führen.


Sobald
er sich auf der Landstraße befand, legte er den Kopf in den Nacken und lachte
erleichtert auf. Er hatte es geschafft. Je weiter er sich von Freiburg
entfernte, desto geringer wurde die Gefahr, erkannt zu werden. Es würde eine
europaweite Fahndung eingeleitet werden, vielleicht sogar international mit
Interpol. Deshalb durfte er sich nicht zu früh in Sicherheit wähnen. Er wollte
so schnell wie möglich in sein Konstanzer Hotel, um sich seiner Verwandlung in
den Versicherungskaufmann Noel Biedermann zu widmen. 


Auf
SWR 3 spielten sie gerade das Intro von ACDC´s „Thunderstruck“ an, seinem
absoluten Lieblingssong. Er nahm die Hände vom Lenkrad, um die E-Gitarre von
Angus Young zu imitieren. Sein Kopf nickte dazu im Takt. Das Lenken übernahmen
in der Zwischenzeit seine Oberschenkel. Geradezu euphorisch grölte er mit. Er
wurde getragen von den rockigen Klängen der Bässe und des Schlagzeugs. 


Aber
nach drei Minuten war das Lied zu Ende und er befand sich wieder auf der L127,
auf der Flucht vor seinen Kollegen. Und das bedeutete volle Konzentration. Er
achtete peinlichst genau darauf, nicht schneller als 10 km/h über der
Geschwindigkeitsbegrenzung zu fahren. Allerdings durfte er sich auch nicht zu
akribisch daran halten, denn sonst würden eventuell hier patrouillierende
Kollegen misstrauisch werden. Wer zu langsam fuhr, das wusste er noch aus
seiner eigenen Streifendienstzeit, hatte etwas zu verbergen. Meistens war es zu
viel Alkohohl und eine Kontrolle wollte er heute in jedem Fall vermeiden. 


Auf
einmal wurde Toms Grinsen breiter. Ihm war gerade eine Geschichte aus seiner
Ausbildungszeit eingefallen. Er und Frank waren eines Nachts auf Streife
gewesen und wollten einen Wagen anhalten, der verdächtig langsam durch die
Innenstadt schlich. 


Tom
und Frank waren dem Auto eine ganze Weile lang gefolgt, bis sie schließlich
doch beschlossen hatten, es anzuhalten. Frank hatte die Kelle aus dem
Autofenster gehalten, um den Fahrer zum Anhalten zu bewegen. Zumindest hatte
Tom das angenommen, bis Frank ihn plötzlich angeschrien hatte, er solle Gas
geben und weiterfahren. Tom war so erschrocken gewesen, dass er prompt gehorcht
hatte. Seine Phantasie war mit ihm durchgegangen. Vor seinem inneren Auge
hatten sich alle möglichen Schreckensszenarien abgespielt, ja, ganze
Horrorfilme waren in der kurzen Zeit abgelaufen. Einer davon war, dass der
Fahrer des anderen Wagens eine Waffe gezogen hatte und auf sie zu schießen
drohte. Schnell war er um die Ecke gebogen und auf einen McDonalds-Parkplatz
gefahren. Als er sich Frank schließlich zugewandt hatte, war der krebsrot im
Gesicht gewesen und hatte geprustet vor Lachen. Unter Lachsalven hatte er
mühsam berichtet, dass ihm vor lauter Aufregung die Kelle aus dem Fenster
gefallen war.


Tom
hatte seinen Freund eine Sekunde lang verblüfft angestarrt und dann hatten
beide vor Lachen gebrüllt. Eine Viertelstunde später hatten sie sich soweit
beruhigt, dass sie todesmutig zurückgefahren waren, um die Kelle zu bergen.
Keiner von beiden hatte je wieder ein Wort darüber verloren. Das war damals der
Beginn einer echten Freundschaft gewesen. 


Schade, dass er Frank umlegen
musste. Er zuckte mit den Schultern. Frank war selbst schuld, er hatte es
versaut. Tom hatte nur getan, was er tun musste, um seinen eigenen Arsch zu
retten. 


Es herrschte kaum Verkehr, sodass Tom bereits nach 2 Stunden in
Konstanz eintraf. Sein Navi leitete ihn zu dem kleinen Hotel in der Nähe der
Therme. Er checkte bereits unter seinem neuen Namen ein und es klappte
reibungslos. Der Portier wollte nicht einmal seinen Ausweis sehen. „Wir freuen
uns, dass Sie bei uns sind, Herr Biedermann. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen
Aufenthalt.“ Er erklärte Tom noch kurz, wann es Frühstück gab und wo er
Abendessen bekommen könnte, und reichte ihm dann die Schlüssel zu Zimmer 17.
Tom bedankte sich freundlich und nahm erleichtert den Schlüssel entgegen. Das
war ja besser gelaufen, als er zu hoffen gewagt hatte. 


Er ignorierte den etwas klapprig anmutenden Fahrstuhl und stieg die
Treppe hinauf. Sein Zimmer lag im zweiten Stock auf der rechten Seite. Der Flur
war dunkel, trotz der altmodischen Lampen, die hier an der Wand angebracht
waren. Sie glichen kleinen Kronleuchtern und sollten dem Hotel wohl, zusammen
mit dem roten Läufer, der sich durch die Flure zog, einen Touch von Romantik
verleihen. Wie scheußlich. Kein Wunder, dass hier kaum andere Gäste sind.
In seinem Zimmer angekommen, schloss er sich erstmal ein und sah sich genauer
um. Die Räumlichkeit war klein, aber ordentlich. Die Einrichtung, wie der Rest
des Hotels, altmodisch, jedoch gepflegt. Das grün gekachelte, winzige Bad lud
nicht gerade zum längeren Verweilen ein, doch da Tom nichts anderes übrig
blieb, packte er seine Utensilien aus, die er für die Verwandlung benötigen
würde. Zunächst mussten eine andere Frisur und eine andere Haarfarbe her. Schon
als Kind wäre er viel lieber blond gewesen. Außerdem hatte er sich eine Brille
besorgt. Ein billiges Drogeriemarktgestell aus Massenproduktion, mit
Kunststoffgläsern ohne Sehstärke, das man nicht zurückverfolgen konnte. Zwei
Stunden später betrachtete er verblüfft das Ergebnis seiner Bemühungen. Dann
warf er einen Blick auf sein Passfoto und stellte zufrieden fest, dass er dem
Foto tatsächlich zum Verwechseln ähnlich sah. Bis auf die grünen Kontaktlinsen
war alles paletti. Da sie seine Augen reizten, wollte er sie erst einsetzen,
wenn er wieder unterwegs war. 


Tom sah auf die Uhr. Es war genau acht. Zeit für die Nachrichten. Er
wollte wissen, ob sie bereits etwas über ihn brachten oder ob gar die Leichen
aus dem Bunker gefunden worden waren. Er begann mit der Tagesschau und zappte
dann durch die verschiedenen anderen Nachrichtensender. Nichts, sie erwähnten
ihn mit keiner Silbe. Das machte Tom stutzig. Es war in Fällen wie seinem
üblich, das Fahndungsbild des Flüchtigen in den Nachrichten zu zeigen. In der
Hoffnung, ihn mithilfe der Öffentlichkeit schnell zu erwischen. Oder die
Öffentlichkeit vor dem Täter zu warnen, falls er bewaffnet war. Pfeifer, was
hast du vor? Was bezweckst du damit? Tom dachte nach, musste dann aber
einsehen, dass er unmöglich Pfeifers nächsten Schritt voraussehen konnte. Er
zuckte mit den Achseln, schaltete den Fernseher ab und widmete sich wichtigeren
Dingen, nämlich der weiteren Planung seiner Fluchtroute. Das war wenigstens
etwas, das er beeinflussen konnte. Er rechnete kurz nach und nickte dann
zufrieden. Wenn er morgen sofort nach dem Frühstück losfuhr, könnte er gegen zehn
in Zürich sein. Dann konnte er sich in aller Ruhe um einen Flug nach Havanna
kümmern. Er wollte mit der Fähre nach Kreuzlingen übersetzen und von dort über
Winterthur nach Kloten fahren. Er war davon überzeugt, dass sein Plan gut war.
Zwischen Kreuzlingen und Konstanz existierte so gut wie keine Grenze mehr, da
die Städte quasi schon zusammengeschlossen waren und so würde er ungehindert in
die Schweiz gelangen. Gähnend stand er auf und ging ins Bad, um zu duschen.
Heute wollte er früh schlafen gehen, damit er morgen fit war und Noel
Biedermann die Reise in sein neues Leben frisch und ausgeschlafen starten
konnte.


Bevor er einschlief, gingen ihm noch viele Gedanken durch den Kopf.
Einer davon trug erheblich zu seiner Erheiterung bei. Er stellte sich Pfeifers
Gesicht vor, als er erfuhr, wie Tom die zwei Jungs im Streifenwagen abgehängt
hatte. Er wollte jetzt nicht in deren Haut stecken.
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Pfeifer war gerade mal eine halbe Stunde auf der A81 in Richtung
Konstanz unterwegs, als ihn Beates Anruf erreichte. „Die Konstanzer Kollegen
haben Tom Roths Auto gefunden. Im Bodensee. Sie haben den Audi in
Gemeinschaftsarbeit mit den Schweizern geborgen. Allerdings befanden sich, laut
den Kollegen, keine Personen im Wagen. Die Taucher sind im Einsatz und
durchkämmen den Bodensee, um Roth zu suchen, soweit möglich bei den
Wetterverhältnissen. Das war erstmal alles zu deinem Fall. Zum Fall Hölderlin
kann ich nur sagen, es sieht eher danach aus, als wäre Leclerc junior
unschuldig. Wir nehmen jetzt den Senior unter die Lupe.“ 


„Ja. Mach das. Aber behalte den Sohn im Hinterkopf. Der ist irgendwie
komisch.“ 


Als nächstes rief er Ruedi
an: „Hör zu. Ich bin mir sicher, dass die Taucher sich die Arbeit sparen
können. Ja, ja. Ich weiss. Ich bin in ungefähr eineinhalb Stunden in Konstanz.
Ja, bis dann.“


Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt, als er in die Zufahrt zum
Fährhafen einbog. Er hatte etliche Staus umfahren und Polizeikontrollen über
sich ergehen lassen müssen. Trotz seines Polizeiausweises hatte es ihn mehr als
eine Stunde Zeit gekostet. Zeit, die er nicht hatte. Alle Dienstvorschriften
außer Acht lassend, war er schließlich mit Blaulicht und Martinshorn auf dem
Seitenstreifen in Richtung Konstanz gerast. Andernfalls wäre er vermutlich
immer noch nicht hier. 


Ruedi setzte ihn kurz ins Bild: „Die Taucher mussten die Arbeit für
heute einstellen. Es ist zu dunkel. Das Tauchen im Dunkeln birgt zu viele
Risiken für die Leute. Gleich morgen früh bei Sonnenaufgang machen sie weiter.“
Mit einem tiefen Seufzer bedankte Pfeifer sich. „Ruedi, ich kann es nur nochmal
sagen. Ich denke, das könnt ihr euch sparen. Der hat seine Kiste versenkt und
sich irgendwo ein Auto geklaut, glaub mir.“


Ruedi Egger blickte seinen
Freund besorgt an. Erst jetzt fiel ihm auf, wie stark Karl seit ihrem letzten
Treffen vor vier Monaten gealtert war. Er sah die dunklen Augenringe, das
ausgezehrte Gesicht, den Dreitagebart, der mindestens ein Fünftagebart war, und
er konnte nicht umhin zu bemerken, dass an seinen Schläfen ein paar graue
Strähnen hinzugekommen waren. „Komm, lass uns was trinken gehen, dann erzählst
du mir alles ganz genau. Du siehst ganz schön mitgenommen aus, alter Freund.“ 


Tom machte sich wie geplant gleich nach dem Frühstück auf den Weg zum
Flughafen. Der Passat fuhr sich nicht schlecht. Er hatte ihn gestern noch,
nachdem sein Q7 im Bodensee gelandet war, bei einem zwielichtigen
Gebrauchtwarenhändler erstanden. Es war ein unauffälliges Auto. Schwarz und
bieder. Genau das, was er benötigte. Er hoffte nur, dass der Händler nicht
allzu viel am Tacho gedreht hatte. Das Letzte, was er brauchen konnte, war,
dass ihm die Kiste auf dem Weg nach Zürich den Geist aufgab. Er warf einen
Blick auf die Uhr. Sieben Uhr dreißig. Hervorragend. Er lag gut in der Zeit.
Heute war Donnerstag und wenn er richtig informiert war, konnte er bereits am
Samstagvormittag in Havanna landen. 


 


Tom kam wider Erwarten ungehindert bis nach Zürich durch. Er hatte
zwar einige Schweizer Polizeistreifen passiert, doch die hatten nur einen
kurzen Blick in den Wagen geworfen und ihn dann weitergewinkt. Jetzt sah er
allerdings ein ernstes Problem auf sich zukommen. Er hatte den Flughafen
bereits erspäht, doch es galt noch einen langen Stau zu überwinden, bevor er
endlich einchecken konnte. Er fragte sich gerade, was die Ursache für den Stau
sein könnte, als er in der Ferne das Blinken der Blaulichter auf den
Autodächern der Schweizer Polizeiautos erblickte. „Verfluchter Mist.
Polizeikontrolle.“ Die galt sicher ihm. Er hoffte inständig, dass seine Tarnung
nicht aufflog. Nervös ließ er den Blick schweifen. Es gab zwei Schlangen. Beide
waren ungefähr gleich lang. So entschied er sich, in der zu bleiben, in der er
sich gerade befand. Sein Puls beschleunigte sich und er fing an zu schwitzen.
Nervös trommelte er mit den Fingern aufs Lenkrad. Er hatte keine andere Wahl,
er musste die Sperre passieren, wenn er zum Flughafen wollte. Seine Gedanken
überschlugen sich. Was, wenn Pfeifer nun bereits hier wäre und persönlich am
Flughafen kontrollierte? Dann war er aufgeschmissen. Aber so schnell konnte der
unmöglich hierhergekommen sein. Oder? 


Jetzt waren nur noch fünf Wagen vor ihm. Mittlerweile rann ihm der
Schweiß den Nacken hinunter, lief in seinen Hemdkragen und färbte ihn dunkel.
Sein Puls hämmerte laut in seinen Ohren. Kleine Schweißperlen bildeten sich auf
seiner Oberlippe. Tom wischte sie mit einem Taschentuch weg. Sein vegetatives
Nervensystem würde ihn verraten, er musste es in den Griff bekommen, wenn er
hier heil herauskommen wollte. Noch drei Wagen. Die Kollegin war schnell. Sie
hielt etwas in der Hand, das aussah wie ein Foto. Sie blickte in jedes
Fahrzeug, öffnete den Kofferraum und sah sich die Papiere genau an. Dann winkte
sie die Autos durch. Zwei Wagen. Der Fahrer in dem Auto ganz vorne hatte sie
offensichtlich etwas gefragt, denn sie lehnte sich ein kleines Stück in den
Wagen hinein und stützte sich mit den Ellbogen auf der Autotüre ab. Das Auto
hatte ein Schweizer Kennzeichen. Die Polizistin lachte und sagte etwas. Dann
winkte sie den Fahrer weiter. Ein Wagen. Toms Herz pochte so laut, dass er
Angst hatte, sie könnte es hören. Er atmete dreimal langsam tief ein und aus
und rief sich zur Ordnung. Dann gab er vorsichtig Gas und fuhr ein Stück vor. 


„Grüezi
wohl, der Herr. Fahruswiees und Fahrzüügpapier bitte.“ Mist. Er hatte ja auch ein
Schweizer Kennzeichen. Das hatte er völlig vergessen. Nur leider konnte er kein
Wort Schwiizerdütsch. Sein Gehirn arbeitete blitzschnell. Im Sekundenbruchteil
hatte er die Situation analysiert. Die Polizistin war jung, vermutlich frisch
aus der Polizeischule und nicht besonders hübsch. Ihre Proportionen stimmten
nicht ganz überein und die enge Polizeiuniform wirkte sich nicht sehr
vorteilhaft auf ihre eher etwas pummelige Figur aus. Aber sie schien gutmütig
zu sein. Eher der gut gelaunte Kumpeltyp. Vermutlich wurde sie nicht oft zu
einem Rendezvous gebeten. Er konnte auch keinen Ehering entdecken und so
beschloss er, aufs Ganze zu gehen. Mit einem zuckersüßen Lächeln zückte er
seinen Geldbeutel und reichte der Polizistin mit ruhiger Hand den Führerschein und
seinen Personalausweis. „Was ist denn hier los? Ist irgendwas passiert?“,
fragte unschuldig. 


„Ah.
Sie sind Düütscher?“ Prüfender Blick auf das Nummernschild. „Ja, wir suchen
jemanden.“ Jetzt in perfektem Hochdeutsch. Blick auf ihren Steckbrief. Abgleichender
Blick auf Tom. „Um genau zu sein suchen wir einen Deutschen, der ungefähr Ihre
Statur hat, Herr Biedermann. Wohnen Sie in der Schweiz? Wie lange schon?“ 


Tom
lachte sein wärmstes und charmantestes Lächeln. „Dann verhaften Sie mich,
bitte.“ Er hielt ihr seine Handgelenke hin: „ Ja, ich wohne hier. Seit einem
halben Jahr. Und heute Abend gehen Sie mit mir essen, ja?“


Die
Polizistin errötete und senkte, wie erhofft, den Blick. „Na, na, na. Mit
Bestechung läuft bei mir nichts.“ Tom hoffte inständig, dass sie seine Angaben
nicht überprüfte.


„Oh,
wie schade. Sie sind unbestechlich.“ Er gab ihr mit einem Augenzwinkern zu
verstehen, dass sie ihn nicht so ernst nehmen solle und dennoch verhielt er
sich so geschickt, dass sie sich nicht beleidigt fühlen musste. Darin war Tom
schließlich Profi. Er hatte dieses Manöver hunderte Male an Frauen getestet.
Zufrieden stellte er fest, dass die Schweizer Frauen genauso tickten wie die
deutschen. Sobald man ihnen ein klein wenig schmeichelte, waren sie hin und
weg.


Die
Polizistin gab ihm die Papiere zurück und verabschiedete sich schließlich mit
einem koketten Lächeln. Geschafft. 


Tom
hätte am liebsten vor Erleichterung einen Freudentanz aufgeführt,
selbstverständlich tat er das nicht, sondern suchte sich einen Parkplatz im
Parkhaus, nahm seine Sporttasche und betrat, jetzt äußerlich ganz ruhig, das
Flughafengebäude. Wieder einmal staunte er über die Weitläufigkeit der Halle
und die Vielzahl der Schalter und Geschäfte. Er blieb kurz stehen, um sich zu
orientieren, dabei fielen ihm die ungewöhnlich vielen Polizisten mit ihren
Hunden auf. Sofort beschleunigte sich sein Puls wieder etwas. Hoffentlich ging
alles gut. Er konnte schließlich nicht jedes Mal auf eine Frau hoffen, die auf
seinen Charme hereinfiel. 


Nach
kurzem Suchen entdeckte er den gewünschten Schalter mit den Last-Minute-Flügen
und steuerte darauf zu. Plötzlich wurde er unerwartet heftig angerempelt und
eine unglaublich dicke, schwitzende und unangenehm riechende Frau drängelte
sich vor ihn. Sie würdigte ihn keines Blickes. „Ich will nach Haiti. Last
Minute“, befahl sie der Frau am Schalter. 


Tom
hatte Mühe, sich zu beherrschen. Was bildete diese fette Kuh sich eigentlich
ein? Trotz allem lächelte er sein aufgesetztes freundliches Allerweltslächeln.
Als sie sich zehn Minuten später immer noch nicht entschieden hatte, alternativ
stand noch Norwegen zur Debatte, riss ihm allerdings doch noch der
Geduldsfaden. Seine Nerven waren gespannt wie Drahtseile und er wollte endlich
hier weg. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn schnappten, wenn er noch
länger hier herumlungerte. Er wollte sie schütteln und seine Hände um ihren
dicken Hals legen, stattdessen sagte er ruhig: „Entschuldigen Sie bitte,
könnten Sie mich vielleicht vorlassen? Ich muss dringend nach Hause. Meine Frau
ist schwanger und bei ihr haben die Wehen eingesetzt. Ich wäre gerne bei der
Geburt dabei. Für Sie hätte es auch einen Vorteil. Sie könnten sich in Ruhe
überlegen, wo Sie hinwollen.“ Augenaufschlag. Auch hier verfehlte sein
natürlicher Charme seine Wirkung nicht. Die Frau wollte ihn zwar nicht
vorlassen, stattdessen entschuldigte sie sich jedoch und entschied sich endlich
für Norwegen, da man hier besser wandern könne und Haiti ihr nun doch zu heiß
erschien. Tom hielt das für eine gute Idee. Das würde den anderen Badegästen
einiges ersparen.


Ein
tiefer Seufzer der Erleichterung bahnte sich seinen Weg nach draußen. 


„Ihr
Flug startet um elf Uhr, Herr Biedermann. Sie werden in Frankfurt
zwischenlanden und von dort aus weiter nach Havanna fliegen. Ihre Ankunftszeit
am Aeropuerto Internacional José Martí in Havanna wird Samstag, 22. Oktober,
neun Uhr sein. Gehen Sie bitte gleich zum Check-in“. 


„Dankeschön.
Das ist sehr nett von Ihnen.“ Zufrieden steuerte Tom den Check-in Schalter an
und gab der erstaunten Condor-Mitarbeiterin seine Sporttasche. „Ich reise eben
gerne mit leichtem Gepäck“, sagte er lächelnd. 


„Guten
Flug und einen schönen Aufenthalt in Havanna, Herr Biedermann“, sang sie ihm
fröhlich zu. Sie erinnerte Tom ein bisschen an einen Kanarienvogel, so wie sie
da stand mit ihren rötlichen Haaren und der spitzen Nase. Immer fröhlich
pfeifend und singend. 


Die
Frau reichte ihm seine Flugtickets und wies ihn an, nach rechts in Richtung
Gate Nr. 31 zu gehen. Aufgeregt machte sich Tom auf den Weg. Er passierte
problemlos die Sicherheitskontrolle und steuerte ohne Umschweife einen Platz an
der Bar der V.I.P. Lounge an, um sich endlich seinen wohlverdienten Drink zu
gönnen. 


Er
ließ sich die Karte reichen, sie enthielt, überraschenderweise, einige
vorzügliche Whiskeysorten, und entschied sich für einen 10 Jahre alten
Laphroaig. Einen schottischen Singe-Malt Whiskey. Tom schwenkte die Flüssigkeit
im Glas und starrte fasziniert auf die helle, goldglänzende Farbe des Getränks.



Er
gönnte sich einen großen Schluck und nahm dabei den sanften Duft von Holz und
Birnen wahr, den dieser herrliche Whiskey verströmte. Der erste Schluck
schmeckte leicht torfig, wie immer, aber die Mischung mit einem Schluck Wasser
verlieh dem Laphroiag einen rauchig-würzigen Geschmack. Tom atmete tief durch.


Langsam,
ganz langsam beruhigte sich sein Puls, er hörte auf zu schwitzen und seine
Hände zitterten nicht mehr. 
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„Wenn der wütende Thierry es nicht war, wer war es dann?“


„Das
ist die große Preisfrage, Monsieur Drub.“ Beate trommelte mit dem Stift auf
ihrem Notizblock herum.


„Kannst
du das sein lassen? Das nervt.“


Sie
verdrehte die Augen und begann stattdessen auf ihrem Kugelschreiber
herumzukauen. Die Lösung lag direkt vor ihr, sie musste nur zugreifen, dessen
war sie sich ganz sicher. Aber, sie hatte etwas Wichtiges übersehen. Nur was?
Auf einmal durchfuhr es sie wie ein Blitzschlag. „Leander, los komm! Wir müssen
zu Thierry Leclerc!“ Der jüngere Kollege sah sie verständnislos an. „Jetzt mach
schon, bevor er zusammen mit seinem Vater nach Nantes verschwindet!“ Sie fuhren
zuerst zur Turnseestrasse 68a. Als sie dort niemanden antrafen, begaben sie
sich in das Fünfsterne Hotel, in dem Thierrys Vater abgestiegen war. „Nein, tut
mir leid, Herr Leclerc ist bereits vor einer Stunde abgereist.“ Der Hotelier
bedauerte es sehr, dass er ihnen nicht helfen konnte.


„Das
gibt’s doch nicht!“ Beate kramte ihr Handy aus der Hosentasche und rief Pfeifer
an. „Was soll ich jetzt tun? Ja, ich kann beweisen, dass es Thierry war. Aber
er war es nicht allein. Er hatte etwas Unterstützung, denke ich.“ 


„Ruf
die Schuler an und sag ihr, sie soll die Kollegen in Nantes verständigen. Dann
schnappst du dir Leander und fährst dort hin. Die Staatsanwältin soll dir
vorher einen Haftbefehl für alle vier Herren ausstellen. Du schaffst das schon!
Ich glaube an dich.“


Alle
verfügbaren Beamten waren jetzt auf der Suche nach Thierry und Cedric Leclerc
sowie den Leibwächtern Oskar Rumbler und Lex Hafner. Sie hofften, die vier noch
vor dem ehemaligen Grenzübertritt zu erwischen. Unterwegs klärte Beate den
ungeduldigen Leander endlich auf. „Dr. Bode hat doch gesagt, dass er noch
einige Substanzen testen lassen wollte. Nun, die Liste liegt seit gestern auf
meinem Schreibtisch. Ich habe zwar einen kurzen Blick hineingeworfen, aber
nicht kapiert, dass dort ein Badezusatz aufgeführt wird. NaHCO3 ist
Natriumhydrogencarbonat. Speisesoda.“ Verständnisloser Blick. „Du weißt schon.
Bullrich-Salz? Mensch, Leander! Das gibt man ins Vollbad, um die Durchblutung
anzuregen! Das findest du nicht im Wasser der Dreisam. Verstehst du? Sie wurde
zu Hause ertränkt. In ihrer Badewanne! Dr. Bode hat versucht mich zu erreichen,
aber ich habe meine Mailbox gestern Abend nicht mehr abgehört.“ 


„Aber,
was ist mit dem Thiopental?“ 


„Ja,
das weiß ich noch nicht. Das würde ich gerne von den Leclercs erfahren.“ Beates
Handy klingelte. „Sie sind weg, vermutlich schon auf französischer Seite. Wir
befinden uns in Breisach an der kleinen Tankstelle kurz vor der Rheinbrücke.
Was sollen wir jetzt unternehmen?“, fragte der Streifenbeamte per Funk bei
Beate und Leander nach. 


Beate holte tief Luft, bevor
sie antwortete. „Wartet dort, wir sind gleich bei euch. Sind schon auf der
B31a. Ich setze mich inzwischen mit den französischen Kollegen in Verbindung
und bitte sie um Hilfe.“ Leander sah sie groß an. „Geht das denn so einfach?
Ich meine, dürfen wir einfach so in Frankreich herumfahren und Franzosen
verfolgen?“ Beate musste lächeln, obwohl ihr eigentlich zum Heulen zumute war.
Er erinnerte sie an sich selbst vor einigen Jahren. „Ja, wir dürfen. Wir
befinden uns in direkter Verfolgung zweier Mordverdächtiger und deren
mutmaßlichen Mittätern. Das nennt man Nacheile. Wir werden sie zusammen mit den
französischen Kollegen stellen und verhaften. Schengen Raum heißt hier das
Stichwort.“ Leander nickte. Er konnte sich dunkel erinnern, das in irgendeiner
der endlosen Theoriestunden während seiner Ausbildung schon einmal gehört zu
haben. 


Die
inzwischen auf zehn Polizeiwagen angewachsene Kolonne setzte sich in Bewegung,
sobald Beate und Leander eingetroffen waren. Sie fuhren auf den ehemaligen
Grenzübergang zu und überquerten schließlich die Rheinbrücke. Beate hatte
inzwischen die Kollegen vom französischen Kommissariat erreicht und die hatten
sich nach kurzem Zögern einverstanden erklärt, ihnen zu helfen. Cedric Leclerc
war kein Unbekannter in Frankreich und keiner wollte unnötigen Ärger mit ihm
riskieren. Doch als Beate ihnen ihre Beweise dargelegt und sie über die
Haftbefehle informiert hatte, hatten sie sofort zugestimmt, ihre deutschen
Kollegen zu unterstützen. Schließlich arbeiteten sie nicht das erste Mal
zusammen. 
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Als sie die Rheinbrücke überquert hatten, trafen sie auf ihre
französischen Kollegen, deren Leiter sie herzlich begrüßte. Beate kannte Henry
Duval von früheren Einsätzen. Allerdings hatte die immer Pfeifer geleitet.
Henry erkundigte sich auch sogleich nach ihm. „Er ist an einem anderen Fall
dran, der keinen Aufschub duldet. Wir mussten uns aufteilen“; antwortete sie
und bedankte sich gleichzeitig freundlich für seine Unterstützung. 


„Ich
habe Ihnen ja bereits gesagt, dass ich mir nicht sicher bin, ob es eine gute
Idee ist, hinter Cedric Leclerc herzujagen. Der Mann gilt als äußerst
gefährlich und er ist sehr einflussreich. Auch in Deutschland. Das kann Sie
Ihren Job kosten, wenn Sie sich irren. Vermutlich ist es unnötig zu erwähnen,
dass auch ich sehr an meinem Posten hänge?“ 


„Ich
irre mich nicht, Henry. Versprochen.“ Henry Duval zog die Augenbrauen hoch,
äußerte sich aber nicht mehr dazu. 


„Dann
lassen Sie uns zusammen den Kurs besprechen.“ Er legte eine Karte auf die
Motorhaube seines Citroën und begann, mehrere Routen einzuzeichnen. „Auf so
vielen Wegen gelangt man nach Nantes?“ Ungläubig starrte Beate auf die Karte.
Sie sah ihre Chance, die Leclercs jemals zu erwischen, auf Null sinken. Henry
lachte. „Frankreich ist groß, meine Liebe. Wir werden auf dem direkten Weg etwa
neun Stunden benötigen. Wie lange hat er Vorsprung, sagten Sie?“ 


„Etwas über eine Stunde.“ 


„Hm. Das ist nicht gut. Er kann überall sein. Was macht Sie so sicher,
dass er nach Nantes gereist ist?“


Beate
hob hilflos die Schultern. „Er hat das als seinen Heimatort angegeben. Irgendwo
müssen wir anfangen.“ Henry versprach, eine Großfahndung einzuleiten und alle
Polizeidienststellen zu bitten, nach den Männern Ausschau zu halten. Er selbst
wollte Beates Kolonne über Montbeliard, Auxere, Orleans, Tours und Angers nach
Nantes führen.


Unterwegs
schlossen sich ihnen noch einige französische Streifen an, sodass sie zum
Schluss mit mehr als zwanzig Wagen unterwegs waren. Leander klatschte aufgeregt
in die Hände. „Das glaubt mir doch kein Mensch. Mein erster Fall und gleich so
spannend! Die Jungs vom Schachclub werden Augen machen.“ 


„Leander, konzentriere dich bitte aufs Fahren. Und noch gibt es nichts
zu staunen. Wir haben sie noch nicht gefunden.“ 


„Spielverderberin“, murrte er. Dennoch konnte er sich ein Lächeln
nicht ganz verkneifen. 


In
Montbeliard machten sie eine kurze Rast und tankten auf. Außerdem hatte Henry
beschlossen, dass sie unmöglich mit so vielen Fahrzeugen weiterfahren konnten.
„Das erregt zu viel Aufsehen. Ich würde vorschlagen, Sie und wir. Die anderen
sollen die Städte durchkämmen, die dazwischen liegen.“ Beate stimmte zu. Sie
sah das genauso. „Können Ihre Leute das übernehmen, Henry? Ich würde unsere
Beamten gerne nach Deutschland zurückschicken. Sie werden dort gebraucht. Wir
suchen zeitgleich noch einen Mörder.“ 


„Ganz
schön was los bei euch da drüben. Natürlich können sie zurückfahren. Kein
Problem.“ Beate bat die Beamten, umzukehren. Sie und Leander schlossen sich
Henry und seinem Kollegen an und setzten ihre Reise fort. 


Sie
kamen gut voran, doch leider hatten sie bisher kein Glück gehabt. Sie konnten
in der Ferne schon das Ortsschild sehen, das die Stadt Auxerre ankündigte.
Beate wollte schon aufgeben, da sah sie einen Mann am Straßenrand sitzen. Henry
war vorbeigefahren, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, doch ihr kam er
irgendwie bekannt vor. „Leander, Stopp! Halt an!“ Kaum hatte er den Wagen an
den Straßenrand gelenkt, riss sie auch schon die Türe auf und sprang aus dem
Auto. „Thierry?! Alles in Ordnung? Was machen Sie hier?“


Leander
traute seinen Augen kaum. Dort am Straßenrand saß tatsächlich Thierry Leclerc.
Aber, wie sah er aus! Die Augen waren zugeschwollen, die Lippe blutig und der
einzige Grund, weshalb er aufrecht saß, war der, dass er an einen Meilenstein
gelehnt war. Beate ging vor Thierry auf die Knie und hielt ihr Ohr ganz dicht
vor seinen Mund, um zu sehen, ob er noch lebte. „Er atmet! Wir brauchen einen
Krankenwagen, schnell.“


Henry
war inzwischen umgekehrt und übernahm den Anruf beim Rettungsdienst. Erstaunt
darüber, wie er den jungen Mann hatte übersehen können, entschuldigte er sich
bei den deutschen Kollegen mehrmals. „Machen Sie sich keine Vorwürfe, Henry.
Wir wären jetzt nicht hier, hätte ich nicht einen eklatanten Fehler begangen“,
gab Beate freimütig zu. Henry nickte nur, hakte jedoch nicht weiter nach. Sie
alle hatten schon Fehler gemacht. Schließlich waren auch Polizisten nur
Menschen und keine Maschinen. 


Beate
zog ihre Jacke aus und legte sie Thierry, den sie inzwischen hingelegt hatten,
unter den Kopf. Leander hielt seine Beine hoch, um den Kreislauf in Schwung zu
halten. Henry redete ununterbrochen auf Französisch auf den jungen Mann ein,
erhielt aber weder eine Antwort noch eine sichtbare Reaktion. Nach etwa
fünfzehn bangen Minuten traf endlich der Rettungswagen ein. Die Sanitäter
versorgten die Wunden Thierrys und luden ihn dann ein. Beate und Leander würden
ihnen ins Krankenhaus folgen, während Henry und sein Kollege weiter nach Nantes
fahren wollten. Beate versuchte von unterwegs, Pfeifer zu erreichen. Doch es
meldete sich nur die Mailbox. Sie sprach ihm kurz die neuesten Entwicklungen
darauf und bat um Rückruf. 


„Ich
bin gespannt, was er zu erzählen hat. Wer ihm das wohl angetan hat? Meinst du,
sein Vater war das? Macht ein Vater so etwas mit seinem eigenen Sohn? Es
scheint beinahe, als hätte er ihn für uns dort liegen lassen. Also, er hat ihn
uns sozusagen geopfert, meine ich. Immerhin hat er jetzt Zeit gewonnen und wir
verfolgen ihn nicht mehr…“, Leander brach ab. Die ganze Angelegenheit nahm ihn
mehr mit, als er zugegeben hatte.


„Nicht
dumm, Leander. Gar kein so falscher Gedanke. Er hat seinen eigenen Sohn für
seine Zwecke geopfert.“ Ihr wurde ganz schlecht bei dem Gedanken. Thierry war
vermutlich doch Tamara Hölderlins Mörder. Aber, wie war es so weit gekommen?
Und vor allem, was musste er heute durchgemacht haben?
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Sein Flugzeug würde in gut einer Stunde abheben und nach insgesamt 11
Stunden und dreißig Minuten in Havanna landen. 


Dann
lägen 8.000 Kilometer zwischen ihm und „Kolumbo“. Sobald sich die Maschine in
der Luft befand, war er in Sicherheit. Er hätte alles dafür gegeben, Pfeifers
dummes Gesicht zu sehen, wenn er begriff, dass er das Spiel verloren hatte. 


Ganz
zu schweigen von Naumann, diesem Verlierer. Er hatte versucht ihm zu drohen. Ihm.
Tom lachte laut auf. Der gute Doktor brachte es ja nicht einmal fertig, Daten
aus seinem eigenen Labor zu klauen. Er hatte ihn und Frank dazu gebraucht. Und
jetzt dachte er doch tatsächlich, er könnte ihm Angst machen. Er lachte wieder,
winkte einer hübschen Blondine zu und bedeutete ihr, sich zu ihm zu setzen. Die
platinblonde Dame tippte sich allerdings nur lächelnd an die Stirn und setzte sich
stattdessen an den Tisch eines Bodybuilders. Dessen Oberarme hatten in etwa den
Umfang von Toms Oberschenkeln und so beschloss er, die Frau nicht weiter zu
umgarnen, obwohl sie eindeutig in sein Beuteschema passte. Tom quittierte die
Geste also nur mit einem gutgelaunten Schmunzeln. 


Er
freute sich darauf, endlich einmal Business-Class zu fliegen. Schluss mit
schreienden Kindern und alten Weibern, die rechts und links von ihm saßen, die
ganze Zeit über ihre dämlichen Enkel oder den zweiten Weltkrieg quatschten und
sich alle fünf Minuten an ihm vorbeiquetschten, weil sie schon wieder aufs Klo
mussten. Er hing eine Weile seinen Gedanken nach.


In
der V.I.P. Lounge herrschte eine seltsame Atmosphäre. Schummriges Licht, leise
Hintergrundmusik, er glaubte ein Jazzstück auszumachen. „What a wonderful
world“, vermutlich gespielt von Louis Armstrong, und große flauschige Sessel
sollten dafür sorgen, dass die Fluggäste sich entspannen konnten. Tom erinnerte
das eher an einen Puff. Er rechnete jeden Moment damit, dass eine der Frauen
kommen und ihm ihre Dienste anbieten würde.


An
der Wand hing ein großer Flachbildfernseher. Es lief ein Nachrichtensender,
allerdings ohne Ton. Plötzlich müde, vermochten seine Gedanken den
Fernsehbildern kaum zu folgen. Bis… Hastig sprang Tom auf. Das da in den
Nachrichten, das war Naumann. Was hatte das zu bedeuten? „He, Barkeeper,
stellen Sie das mal lauter!“, rief er. 


„Bedaure,
das würde die anderen Gäste stören“, gab der Barmann hochnäsig zurück.


Scheiße,
wie sollte er jetzt erfahren, was da vor sich ging? Plötzlich wurde Tom nervös.
Sein Blutdruck erreichte schon wieder bedenkliche Höhen. 


Halt!
Da steht etwas. Er sprang auf und
trat näher an den Bildschirm. Er konnte gerade noch einen Blick auf das
durchlaufende Banner am unteren Bildrand werfen: „Dr. Peter Naumann.
Stellvertretender Leiter des Forschungsinstituts Multi Gen Pharma stellt neuen
Grippeimpfstoff für Schwangere vor“, murmelte er vor sich hin. Erleichterung
machte sich in ihm breit. Es war Zeit, dass es endlich losging. Er wurde
langsam schreckhaft. So etwas konnte gefährlich werden. 


Der
Gedanke war kaum zu Ende gedacht, da wurde auch schon sein Flug aufgerufen. Er
trank seinen Whiskey mit einem Schluck leer, bezahlte und begab sich zu seinem
Schalter. 


Als
Tom die Polizisten entdeckte, die neben der Flugbegleiterin am Flugzeugeingang
standen, drohte sein mittlerweile ohnehin dünnes Nervenkostüm endgültig zu
zerbrechen. Er schwitzte schon wieder. Himmel, so langsam stank er wie ein
Penner, der sich seit Monaten nicht gewaschen hatte! „Angstschweiß riecht
schlimmer als normaler Schweiß“, hatte Frank immer gesagt. Doch auch dieses Mal
war das Glück auf seiner Seite. Die Polizisten würdigten ihn keines zweiten
Blickes. Stattdessen stoppten sie den Mann hinter ihm und nahmen ihn mit hinaus
in die Halle. Der protestierte lauthals und drohte damit, die Fluggesellschaft
und die Schweizer Polizei wegen Willkür zu verklagen. Doch die Beamten ließen
sich nicht beirren und geleiteten ihn hinaus, um seine Personalien zu
überprüfen. 


Zehn
Minuten später war der Mann wieder an Bord und sie konnten mit nur einer
knappen Verspätung von zwanzig Minuten starten. 


Die
Lautsprecher knackten und der Pilot hielt seine übliche Rede: „Meine sehr
verehrten Damen und Herren, herzlich willkommen an Bord unseres Lufthansa
Fluges 3231 nach Havanna. Mein Name ist Sven Johanson und mein Copilot ist
Thomas Lauk. Wir entschuldigen uns für die Verspätung und die daraus eventuell
entstandenen Unannehmlichkeiten. Ich habe eine gute Nachricht für Sie. Wir
haben unser Zeitfenster für den Start noch nicht verpasst und können umgehend
starten. Soweit ich informiert bin, haben wir Rückenwind und werden somit in
der Lage sein, ein paar Minuten der verlorenen Zeit wieder aufzuholen. Ich
wünsche Ihnen nun einen angenehmen Flug.“ 


Die
Maschine rollte langsam auf die Startbahn hinaus. Dort mussten sie noch zwei
landende Flugzeuge passieren lassen, dann durfte auch Flug Nr. 3231 endlich
starten. Die Turbinen brüllten, die Fliehkraft drückte Tom in seinen Ledersitz
und sie hoben ab. 


Er
hatte es geschafft. Sie waren endlich in der Luft. Die Flugzeit würde laut der
Informationstafel auf dem kleinen Bildschirm vor ihm 11 Stunden und 35 Minuten
betragen. Das Wetter war gut. Sie erwartete ein klarer, blauer Himmel.


Tom streckte die Beine aus und schloss die Augen. Er war zufrieden mit
dem reibungslosen Ablauf, seit er Frank aus dem Weg geräumt hatte. Auf die Idee
hätte er schon viel früher kommen sollen. Er genoss die Ruhe und versuchte,
sich zu entspannen. In Frankfurt würde er noch einmal kurz bangen müssen. 


Die Zwischenlandung in Frankfurt verlief, entgegen seiner Erwartungen,
ereignislos. Die Maschine tankte kurz auf und startete planmäßig um zwölf Uhr
Mittags Richtung Kuba. Enttäuschend, sehr enttäuschend, Herr Kollege.
Tom grinste und lehnte sich zurück. Eigentlich fand er es ein bisschen schade.
Er hatte Pfeifer mehr zugetraut. 


„Möchten
Sie etwas trinken? Oder eine Zeitung vielleicht?“ Die dunkelhaarige
Flugbegleiterin strahlte ihn an. Er bestellte einen Kaffee, lehnte die Zeitung
jedoch ab und genoss gutgelaunt seinen Flug.
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„Wo
ist er?“, tobte Karl Pfeifer. Kleine Speicheltropfen flogen umher und suchten
sich ihren Weg in das Gesicht des jungen Schweizer Streifenpolizisten.
Ängstlich wich der Mann zurück. „Ich sagte doch bereits, da steht er.“ Unsicher
zeigte er auf einen Mann mit hängenden Schultern und unglücklichem
Gesichtsausdruck, der zumindest, das musste Pfeifer dem Beamten zugestehen, die
ungefähre Statur von Tom Roth hatte. Auch die Haarfarbe konnte mit viel gutem
Willen hinkommen. Dennoch…


„Das
ist er nicht, verdammt nochmal!“ Pfeifers Gesicht nahm einen noch tieferen
Rotton an als bisher. Ruedi war fasziniert. Er hatte nicht gedacht, dass es
noch eine Steigerung geben konnte. „Karl, lass gut sein. Er kann doch nichts
dafür.“ Er legte Pfeifer beruhigend die Hand auf den Arm und zog ihn sanft ein
Stück mit sich fort. „Er hat nur seine Arbeit gemacht.“


„Äh, hallo? Kann ich jetzt gehen? Ich möchte meinen Flug nicht
verpassen“, mischte sich der Fluggast zaghaft ein. „Ja, natürlich und
entschuldigen Sie bitte die Verwechslung“, Ruedi ging zu dem versehentlich
festgehaltenen Mann hinüber und reichte ihm in einer versöhnlichen Geste die
Hand. Danach begab er sich wieder zu seinem Freund, der immer noch bewegungslos
vor dem großen Panoramafenster stand, von welchem aus man einen phantastischen
Blick auf die Züricher Start- und Landebahn hatte. „Ich habe versagt, Ruedi. Er
ist weg. Roth ist mir tatsächlich entwischt.“ 


„Karl, mach dir keine Vorwürfe. Du hast getan, was du konntest. Er war
uns einfach immer einen Schritt voraus.“ 


Pfeifer
blickte seinen Kollegen in stummer Verzweiflung an. „Weißt du, was wir in
seiner Wohnung gefunden haben?“ Ruedi schüttelte den Kopf. „Vier Finger. Die
Finger einer Frau. In einem Einmachglas mit Formaldehyd.“ Er machte eine kurze
Pause und fuhr dann fort. „Das Schwein hat irgendeiner Frau die Finger
abgetrennt und sie dann in seiner Speisekammer aufgehoben, direkt neben der
Ringsalami“, seine Stimme versagte ihm den Dienst. Mitfühlend führte Ruedi ihn
aus dem Gebäude nach draußen zu seinem Wagen. Schweigend fuhren sie zur Wache
nach Zürich, damit Pfeifer seinen Bericht tippen und ihn nach Deutschland an
Beate faxen konnte. 


„Meine
Kollegin und ihr Team haben die Wohnung seines Kompagnons durchsucht, der ist
übrigens auch verschwunden. Willst du wissen, was sie da gefunden haben?“ Ruedi
war sich nicht sicher, ob er es wirklich wissen wollte, nickte aber trotzdem. 


„Videos.
Videos, auf denen zu sehen ist, wie er Menschen quält und foltert, bis sie tot
sind…“


„Karl…“,
diesmal war es Ruedi, der nicht mehr weitersprechen konnte. Betroffenes
Schweigen breitete sich aus. Außer dem Geräusch der Reifen auf dem Asphalt und
dem leisen Schnurren des Motors hörte man lange Zeit nichts.


Schließlich
brach Pfeifer das Schweigen: „Am besten fange ich mit Frank Stein an. Beate hat
in seiner Wohnung Kontoauszüge gefunden. Er hatte ein nettes Sümmchen auf
seinem Konto in Deutschland deponiert. Ihr kam es von Anfang an verdächtig vor,
bei seinem Gehalt. Aber ich fand es unlogisch, wegen so einem bisschen
Kleingeld Leute zu foltern und zu töten. Meine Vermutung war, dass Stein ein
Sadist oder ein Psychopath ist, der das aus purer Lust macht, aber mittlerweile
sehe ich das anders. Wegen so etwas seine Karriere und seine Freiheit aufs
Spiel zu setzen, passt nicht zu ihm. Also habe ich noch ein wenig nachgehakt
und noch ein weiteres Konto gefunden. Stein hatte ein Konto in Liechtenstein,
auf dem er sein gesamtes Vermögen deponiert hatte. Zumindest fanden wir keine
Hinweise auf weitere Konten.“ Pfeifer machte eine kurze Pause und holte tief
Luft, bevor er weitersprach. Das, was er nun zu sagen hatte, bereitete ihm
sichtliches Unwohlsein.


„Die
Videos, die wir fanden - hatte ich vorhin bereits erwähnt, es waren acht an der
Zahl - haben wir uns alle angesehen. Sie zeigen im Prinzip immer dasselbe
Muster. Die Opfer befinden sich in einem Raum ohne Fenster. Sie liegen auf
etwas, das aussieht wie ein Zahnarztstuhl und werden dort mit Wasser
übergossen, sodass sie glauben, zu ertrinken. Waterboarding nennt man das, habe
ich mir sagen lassen. Das hat er so lange gemacht, bis die Opfer zu reden
begannen und ihm alles erzählten, was er wissen wollte. Nur, danach ließ er sie
nicht gehen. Er quälte sie dann noch ein bisschen weiter, nur so zum Spaß.
Weitere Details erspare ich dir lieber.“


Ruedi
stieß einen leisen Pfiff aus: „Ganz schön widerwärtig. Kaum zu glauben, dass
die Männer wirklich Polizisten sind. Oder besser gesagt, waren.“


Pfeifer
nickte und fuhr fort: „Die Kollegen von der Spusi haben auch seinen Laptop
unter die Lupe genommen und zahlreiche E-Mails an Dr. Peter Naumann gefunden,
die rechte Hand von Professor Alifonsi, dem Leiter der Multi Gen Pharma, der
anscheinend mit den beiden unter einer Decke steckte. Die 


E-Mailkorrespondenz
zwischen Stein und Naumann begann vor ziemlich genau drei Jahren. Genau zu dem
Zeitpunkt nämlich, als Naumann bei Multi Gen Pharma anfing. Daher vermuten wir,
dass er dort eingeschleust wurde. Uns hat er allerdings erzählt, er sei erst
seit zwei Jahren dort beschäftigt. 


Sein Vorgänger, ein gewisser Dr. Jacek Pajak, war kurz zuvor bei einem
Gleitschirmflug ums Leben gekommen. Ich bezweifle mittlerweile allerdings, dass
es tatsächlich ein Unfall war. 


Meine Kollegin Beate Scheck hat sich die Videos nochmal ganz genau
angesehen und dabei herausgefunden, dass Naumann, Stein und Roth eine Formel
für ein Serum und vor allem dessen Gegengift erpressen wollten, das in der Lage
sein soll, Menschen binnen Stunden zu töten. Pauline Schirrer hat daran gearbeitet.
Sie war für das Gegengift zuständig. Wenn ich das richtig verstanden habe, ist
das Serum ohne dieses Gegengift wertlos, weil man sich selbst dann nicht
schützen kann. 


Na
ja, zurück zu Naumann. Der scheint aber nur der Kontaktmann gewesen zu sein.
Der Auftraggeber dahinter muss ein mächtiger Mann mit guten Kontakten und viel
Geld sein. Wir konnten allerdings noch nicht herausfinden, wer das sein soll.
Ich kann mir darauf auch keinen Reim machen. Terroristen möglicherweise. Ich
weiß es nicht. Aus Regierungskreisen wurde jedenfalls alles abgestritten, was
das Verteidigungsministerium mit der ganzen Geschichte in Verbindung bringen
könnte.“ Pfeifer holte wieder tief Luft und setzte dann seine Erzählung fort:
„Roths Wohnung war, bis auf die Finger, sauber. Die Kollegen versuchen gerade
herauszufinden, zu wem die Finger gehören. Allerdings haben wir nicht viel
Hoffnung, diesen Fall jemals lückenlos aufzuklären, denn es gibt zahlreiche
Vermisstenfälle über die letzten Jahre, die alle ungeklärt sind, dank Roth und
Stein. Bis wir die alle durchforstet haben…“ Pfeifer trank schnell einen
Schluck aus seiner Wasserflasche. „Eine Sache war allerdings merkwürdig. Die
Spurensicherung hat Damenschuhe in Roths Schrank entdeckt, wie mir Beate sagte.
Sie versucht gerade herauszufinden, zu wem die gehören könnten. Noch ein
Rätsel, welches vermutlich ungelöst bleiben wird. Ach ja, die Schwester der
vermissten Ärztin, die, die nach dem Autounfall im Koma lag, soll übrigens
aufgewacht sein. Frauke hat mir versprochen, sie zu besuchen, während ich weg
bin. Mal sehen, ob sie uns etwas erzählen kann, das Licht ins Dunkel bringt.
Die Fluchtroute und die Flugtickets, die in Roths Schreibtischschublade lagen,
waren übrigens eine Finte, wie sich heute herausgestellt hat.“ Pfeifer lachte
kurz wütend auf. „Er war definitiv in keinem Flugzeug, das den Münchner
Flughafen verlassen hat. Die bayrischen Kollegen sind da sehr gründlich. Es
scheint, als habe er seine Flucht bereits vor langer Zeit geplant. Er hat
wirklich sehr sorgfältig gearbeitet, das muss man ihm lassen.“ Ironisch fügte
er hinzu: „Game over. Ich habe verloren.“


An
dieser Stelle unterbrach Ruedi seinen Freund: „Also lass es mich
zusammenfassen. Wir haben lauter mutmaßliche Tote oder Verschwundene, vier
Finger und Videos, aber weder haben wir die Täter noch die Opfer? Außerdem ist
der Drahtzieher ein Arzt aus einem Forschungslabor, der wiederum für
Terroristen arbeitet? Und die einzige Zeugin, die ihr habt, liegt im Koma oder
besser gesagt, lag im Koma und erinnert sich an gar nichts. Klingt ziemlich
abgefahren und weit hergeholt, das musst du zugeben.“


Pfeifer
schmunzelte wider Willen. „Ruedi, du schaffst es immer wieder, die Sache direkt
auf den Punkt zu bringen. Aber du hast recht. Bis auf einen Toten, Rafael
Heinke, den Freund der Schwester, haben wir nichts. Zuerst dachten wir, das
Ganze sei ein tragischer Unfall gewesen. Doch die Untersuchungsergebnisse haben
recht schnell gezeigt, dass der Wagen manipuliert worden war. Vermutlich hatten
die beiden etwas gegen Roth oder Stein in der Hand und mussten deshalb sterben.
Wir wissen, dass Stein sich mit Autos auskannte. Er hat, bevor er bei der
Polizei anfing, eine Ausbildung als Kfz-Mechaniker absolviert. Zahlreiche
Kollegen haben bestätigt, dass er auch ihre Autos repariert hat. Schwarz
versteht sich. So fügen sich die Puzzleteile Stück für Stück zusammen.“


Ruedi nickte: „Aber die große
Preisfrage ist, wo ist nun Tom Roth?“ Auf diese Frage hatte keiner der beiden
eine Antwort und so legten sie den Rest der Strecke schweigend zurück. 


Das Polizeirevier in Zürich war um diese Zeit immer gut besucht. Ruedi
und Karl hatten Mühe, sich durch die wartenden Menschen einen Weg zu bahnen.
Sie waren froh, als sie endlich an Ruedis Schreibtisch angekommen waren und
begannen, an ihrem Bericht zu arbeiten, der dann nach Deutschland gefaxt werden
sollte. Pfeifer war sich mittlerweile ziemlich sicher, dass Roth und Stein
Europa bereits verlassen hatten und entschloss sich, Interpol einzuschalten.
Die Verbrechen, deren die beiden verdächtigt wurden, waren so schwer, dass
Interpol versprach, sie sofort in ihre Datenbank aufzunehmen und sie in der
Rangliste ganz nach oben zu setzen. Gratuliere, Roth. Du hast es nach ganz
oben auf die Liste der meistgesuchten Verbrecher geschafft. Du wärst
sicher stolz auf dich, wenn du es wüsstest, dachte Pfeifer sarkastisch.
Ruedi wollte seinen alten Freund in seinem aufgewühlten Zustand nicht nach
Hause fahren lassen und bot ihm an, die Nacht bei ihm und seiner Frau Juliane
zu verbringen. Gerührt dankte Pfeifer ihm, doch er lehnte ab. Er wollte nach
Hause. Er weigerte sich aufzugeben und wollte noch ein paar Dinge überprüfen,
bevor er den Fall zunächst auf den Stapel der ungelösten Fälle legen musste.


Des Weiteren musste er sich dringend mit seiner Frau aussprechen. Sie hatte
nur deshalb eingewilligt, sich um Svea zu kümmern, weil er ihr versprochen
hatte, sofort nach seiner Rückkehr aus Zürich zu einer Aussprache nach Hause zu
kommen. Und natürlich, weil Svea ihr leidtat. Frauke war der mitfühlendste
Mensch, den er kannte. Hoffentlich war es noch nicht zu spät für sie beide.
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Thierry Leclerc schlug die Augen auf. Neben ihm piepte ein seltsam
aussehender Apparat, mit dem er verkabelt zu sein schien. Aus einer Flasche
neben seinem Bett tropfte klare Flüssigkeit über eine Kammer in einen Schlauch,
und der führte wiederum zu seinem Arm. Er schloss die Augen wieder. Es dauerte
einige Sekunden, bis er sich orientiert hatte. Ganz langsam begann sein Gehirn
seine Funktion wieder aufzunehmen. Er war in einem Krankenhaus. Da lief eine
Infusion und er war an einen EKG-Monitor angeschlossen. Aber warum? Nur sehr
zögerlich und bruchstückhaft kamen die Erinnerungen an den gestrigen Tag
zurück. Er war mit seinem Vater aus Freiburg geflohen. Der war plötzlich vor
seiner Tür gestanden und hatte ihn davon überzeugt, dass die Polizei ihn wegen
Mordes an Tamara verhaften wolle. Aber er hatte sie doch nicht umgebracht. Ohne
irgendetwas zu packen war er in die Limousine seines Vaters gesprungen. Er
hatte nicht einmal seinen Geldbeutel oder sein Handy mitgenommen. Lex war
schnell unterwegs gewesen, ohne Rücksicht auf die anderen Verkehrsteilnehmer,
hatte rote Ampeln ignoriert und war über Kreuzungen gerast. Sie hatten die
Strecke von Freiburg nach Breisach in weniger als dreißig Minuten zurückgelegt
und zügig die Rheinbrücke überquert. Bald darauf hatte Oskar ihn einfach aus
dem fahrenden Wagen gestoßen und ihm eine gute Reise gewünscht. Thierry wusste
nicht, bei welcher Geschwindigkeit sich das abgespielt hatte. Doch es war ihm
durchaus bewusst, dass er eigentlich tot sein müsste. Er hatte sich mehrmals
überschlagen, war mit dem Kopf hart auf dem Asphalt aufgekommen und schließlich
im Graben liegen geblieben. Er schauderte bei dem Gedanken daran. Irgendwie
hatte er es geschafft, sich unter höllischen Schmerzen zurück zur Straße zu
schleppen. Irgendwann musste er das Bewusstsein verloren haben. Als er wieder
aufgewacht war, hatte eine Frau seinen Namen gerufen. Danach verschwamm die
Erinnerung wieder. Thierry litt unerträgliche Schmerzen. Es gab keine Stelle an
seinem geschundenen Körper, die ihm nicht wehtat. Die Türe ging auf. Thierry
versuchte, den Kopf zu heben. Doch auch das war unmöglich. Sofort schoss eine
heftige Schmerzattacke wellenförmig von seinem Nacken in seinen Kopf. Stöhnend
ließ er sich wieder auf das Kopfkissen fallen.


„Bleiben
Sie liegen, Herr Leclerc. Sie sind schwer verletzt. Ich komme zu Ihnen
hinüber.“ Die Stimme, er kannte sie. Das war die Frau von gestern. Schritte
näherten sich dem Bett. Thierry hatte die Augen für einen Augenblick
geschlossen. Doch nun öffnete er sie wieder und dachte einen ganz kurzen,
irrsinnigen Moment an Flucht, als er die Frau erkannte. Beate trat an das Bett
und sprach ihn nochmals an. „Hallo. Wie geht es Ihnen? Was machen Sie denn für
Sachen? Sie haben Glück, dass Sie noch leben. Was ist denn passiert, um Himmels
willen?“ 


„Zu
viele Fragen“, flüsterte er. Beate musste sich hinunterbeugen, um ihn zu
verstehen. „Haben Sie Schmerzen? Soll ich eine Schwester rufen?“ Sie sah ihm forschend
in das schmerzverzerrte Gesicht. Entschlossen drückte sie den Rufknopf. Ein
paar Minuten später trat eine Krankenschwester ein. Sie wechselte einige Worte
auf Französisch mit Thierry und verließ das Zimmer wieder, nur um gleich darauf
mit einer Spritze wiederzukommen. Nachdem sie das Mittel in die Infusion
gespritzt hatte, schien es Thierry augenblicklich besser zu gehen. Seine
Gesichtszüge entspannten sich merklich. 


„Frau Scheck! Wie haben Sie mich so schnell gefunden?“, brachte er
schließlich hervor. 


„Sie stammen aus Nantes. Wo hätten Sie sonst hinsollen? Aber nun
erzählen Sie erstmal, was ist denn passiert?“ Jetzt trat auch Leander näher. Er
hatte die ganze Zeit über an der Tür gestanden und die Szene aus sicherer
Entfernung beobachtet. „Guten Tag, Herr Leclerc. Wie geht es Ihnen?“ Leander
fühlte sich noch immer unwohl. Er mochte Krankenhäuser nicht besonders. Schon
gar nicht, wenn er sich in einem Zimmer zusammen mit einem Kranken oder
Verletzten aufhalten musste. In Freiburg hatte er sich unglaublich
zusammenreißen müssen, als Beate ihn gebeten hatte, die Befragungen in der
Universitäts-Klinik durchzuführen. Hier gelang ihm das nur sehr spärlich. Die
ganzen Apparate waren ihm nicht geheuer.


„Herr
Drub, Sie sind auch da. Es geht mir blendend, wie Sie sehen.“ Er versuchte ein
Lächeln. Es misslang ein klein wenig und er zog stattdessen eine Grimasse.
„Können wir uns unterhalten?“ Beate wollte das Gespräch auf die Geschehnisse in
Freiburg lenken, bevor er wieder außer Stande war, sich zu unterhalten.
„Sicher“, Thierry nickte vorsichtig. 


„Wir
haben etwas gefunden, das beweist, dass Tamara nicht in der Dreisam ertrunken
ist, sondern in ihrer Badewanne. Was sagen Sie dazu, Herr Leclerc?“ Thierry
schloss erneut die Augen. Die Erinnerung an seine große Liebe und deren Tod
verursachten seelische Schmerzen, die er nicht einfach durch eine Spritze
auslöschen konnte. „Sie haben Recht. Ich werde Ihnen alles erzählen.“ Beate
zückte ihren Notizblock und Leander trat noch einen Schritt näher, um nur ja
nichts zu verpassen.


„Ich
habe Sie nicht getötet. Zumindest nicht absichtlich, meine ich.“ 


„Natürlich.
Sie ist Ihnen aus der Hand und versehentlich in die Badewanne gerutscht und
einfach nicht wieder aufgetaucht“, warf Leander spöttisch ein. Doch Beate
brachte ihn mit einem einzigen drohenden Blick zum Schweigen. Wenn er nicht
sofort seinen Mund hielt, würde Thierry seine Geschichte vielleicht nie
erzählen. Der junge Polizist schwieg beleidigt. Er verstand nicht, was er nun
schon wieder falsch gemacht hatte. 


Thierry
überging Leanders zynischen Einwand einfach und fuhr fort: „Tamara hat mich
betrogen und wollte mich verlassen. Wegen so einem Schmierlappen. Einem
Chemielehrer, kann man sich das vorstellen?! Er ist doppelt so alt wie sie. An
diesem Abend hat sie es mir gesagt. Sie hat gesagt, sie liebt mich nicht mehr
und sie würde zu ihm ziehen. Als ich sie fragte, wie lange das schon ginge,
sagte sie, seit sechs Wochen! Ich wollte es zuerst nicht glauben, aber dann hat
sie mir beschrieben, was sie alles miteinander taten. Im Bett meine ich. Sie
hat geschrien und gelacht und gesagt, ich sei ein Langweiler, ein verwöhntes
Bürschchen, und dass sie es mit mir keine Sekunde mehr aushalten würde.“
Thierry machte eine kurze Pause und schniefte. Beate reicht ihm ein Taschentuch,
das er dankbar annahm.


„Dann
habe ich gemerkt, wie die Wut kam und bin gegangen. Sie war lange nicht mehr
da, die Wut, meine ich. Also bin ich gerannt, bis ich nicht mehr konnte. Sicher
eine Stunde oder so. Danach war ich völlig verschwitzt und leer. Ausgebrannt
und enttäuscht, verstehen Sie? Dann bin ich nach Hause gegangen. Ich dachte,
vielleicht können wir nochmal miteinander reden, in Ruhe. Die Wut war weg und
irgendwie hatte ich gehofft, wir hätten noch eine Chance. Doch als ich die
Wohnung betrat, hörte ich sie sprechen. Sie lag in der Badewanne und
telefonierte mit ihm! Sie hat gelacht und gesagt, dass ich ein Spinner sei und
dass sie froh wäre, mich endlich los zu sein. Da sind bei mir alle Sicherungen
durchgebrannt. Ich wartete, bis sie aufgelegt hatte, dann ging ich ins Bad und
drückte sie einfach unter Wasser. So lange, bis sie sich nicht mehr bewegt hat.
Dann wurde mir auf einmal bewusst, was ich gerade getan hatte. Also zog ich sie
heraus und sah nach, ob sie noch lebte. Sie hatte noch einen schwachen Puls zu
diesem Zeitpunkt. Ich war in Panik. Ich wusste nicht, was ich tun sollte und
rief meinen Vater an. Ich hatte doch keine andere Wahl, verstehen Sie? Er ist
auch sofort gekommen, der große Cedric Leclerc, und hatte schließlich die Idee
mit dem Thiopental. Ich fuhr ins Krankenhaus, ging in den OP und holte mir zwei
Flaschen Thiopental aus dem Karton. Um diese Uhrzeit ist selten jemand dort
unten und so sah mich keiner. Ich räumte die restlichen drei Flaschen ins Regal
und unterschrieb für diese drei Flaschen, in der Hoffnung, dass es keinem
auffallen würde. Ich fuhr nach Hause und spritzte Tamara eine mittlere Dosis
Thiopental unter die Zunge. Mein Vater meinte, so würde man später die
Einstichstelle nicht finden. Die Dosis war gerade hoch genug, dass sie für die
nächsten zwanzig Minuten sicher schlafen würde. Dann trugen Oskar und Lex - die
Leibwächter meines Vaters, Sie erinnern sich vielleicht? - Tamara zu einer
wenig begangenen Stelle der Dreisam und warfen sie hinein. Was wir nicht bedacht
hatten, war, dass sie so schnell so weit in Stadtnähe getrieben würde. Ich habe
das alles nicht gewollt. Ehrlich. Ich habe sie doch geliebt.“ Er schwieg und
machte auch zunächst den Mund nicht mehr auf.


So
viel zu dem Thema, sie war ein nettes Mädchen und alle liebten sie, dachte Beate.
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Der Flug war ohne nennenswerte Zwischenfälle verlaufen und Tom verließ
etwas müde, aber bestens gelaunt am Aeropuerto Internacional José Martí in
Havanna, Kuba, nach knapp zwölf Stunden endlich das Flugzeug. Er atmete tief
ein und aus und sog die warme, salzige Luft in seine Lungen, während die
Fluggäste die Treppe des Flugzeugs hinunterstiegen und über das Rollfeld zum
Flughafengebäude gingen. Er strahlte buchstäblich mit der Sonne um die Wette,
die bereits zu dieser frühen Stunde gnadenlos auf sie niederbrannte. 


Der
Himmel war so stahlblau wie seine Augen. Es schien, als befänden sie sich in
einem Konkurrenzkampf um das blaueste Blau der Welt. Tom freute sich, endlich
war er die Kontaktlinsen los. Er hatte sie kurz nach dem Start in Frankfurt in
der Flugzeugtoilette entsorgt. Er war endlich frei. 


Tom
beeilte sich, zu dem Gepäckband zu kommen, und holte seine Sporttasche.
Neugierig sah er sich um und versuchte, den Gesprächen seiner Mitreisenden zu
lauschen. Er war einigermaßen überrascht, wie gut ihm das gelang. Über die
letzten Jahre hatte er sich zwar sehr bemüht, Castellano zu lernen, aber er
war, wie so viele seiner Mitschüler, manches Mal fast daran verzweifelt. Doch
jetzt stellte er sehr zu seiner Freude fest, dass seine Bemühungen sich gelohnt
hatten. Zwar wäre er kaum in der Lage, tiefschürfende Gespräche zu führen, aber
zum Überleben würde es reichen.


Zuerst
besorgte er sich einen Mietwagen bei einer hiesigen Autovermietung und fuhr zu
der Adresse des Maklerbüros, die er sich bereits in Deutschland besorgt hatte. 


Er
beabsichtigte, eine kleine Wohnung im Zentrum Havannas zu kaufen, denn er
wollte das Leben spüren, das dort pulsierte, und uneingeschränkt daran
teilhaben. 


Der
Makler begrüßte Tom und hörte sich zunächst etwas reserviert sein Anliegen an.
Er änderte jedoch schnell seine Taktik, als er hörte, dass Tom bar zahlen
wollte, und schlug ihm eifrig einige Objekte vor. Eine Wohnung gefiel Tom ganz
besonders. Dorthin wollte er zuerst fahren. Das Appartement war hell, frisch
renoviert und lag direkt über einer Bar namens „Ganter.“ Ironie des
Schicksals, sagte er sich, denn die Bar trug denselben Namen wie eine
Biersorte, die in Freiburg gebraut und vertrieben wurde. Er unterschrieb den
Kaufvertrag und der Makler drückte ihm freudestrahlend die Schlüssel in die
Hand. Dann suchte er schnell das Weite, aus Angst, sein Kunde könnte es sich
noch anders überlegen. Tom dachte aber gar nicht daran. Er freute sich, dass
ihm seine Flucht gelungen war. Zufrieden sah er sich in der leeren Wohnung um
und ließ die neuen Eindrücke auf sich wirken. Die Wohnung war komplett mit
alten Holzdielen ausgelegt, die an einigen Stellen heimelig knarrten, wenn er
darauf trat. Die hohen Fenster boten einen herrlichen Ausblick auf Havanna Stadt.
Er konnte Scharen von Touristen mit ihren Rucksäcken und ihren Sonnenhüten
beobachten, die versuchten, der Hitze zu entfliehen, indem sie sich von einem
Geschäft ins nächste schleppten in der Hoffnung, dort eine funktionsfähige
Klimaanlage vorzufinden. Er sah einheimische Kinder, die Touristen anbettelten,
sie mit ihren tellergroßen, rehbraunen Augen traurig anstarrten und damit
meistens Erfolg hatten. Sie heimsten entweder Schokolade, Eis oder sogar Geld
ein. Danach war die Traurigkeit plötzlich wie weggeblasen, sie sprangen
kreischend und johlend davon. 


Tom
riss sich von dem Anblick los. Er würde ihn noch oft genießen können. Zunächst
galt es, sich ein Bett zu beschaffen. Doch auf einmal erschien ihm das alles
viel zu anstrengend. Also beschloss er, sich um die Wohnungseinrichtung später
zu kümmern. Zuerst wollte er ein kaltes Bier trinken und mit sich selbst auf
seine Genialität anstoßen. Er machte sich auf den kurzen Weg in die Bar
„Ganter“ direkt unter seiner Wohnung. 


Er
bestellte sich ein „cerveza grande“ und beobachtete wieder das bunte Treiben
auf der Straße. Es war so faszinierend. Er hatte ein gutes Gefühl.
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Ein weniger gutes Gefühl hatte Dr. Peter Naumann, als ihm Lex Hafner
mit einem diabolischen Lächeln ein Messer an die Kehle setzte. 


„Mann, was soll das, verdammt nochmal?“ Doch statt einer Antwort
drückte Lex nur noch fester zu. Ein dünner Blutfaden rann Peters Hals hinab und
wurde von dem Kragen seines blauen Hemdes aufgefangen. Sofort färbte sich die
Stelle dunkel. Ungläubig riss er die Augen auf und starrte auf eine Stelle im
Wald. Dort hatte sich etwas bewegt. Da kam jemand auf ihn zu und jetzt erkannte
er ihn auch.


„Du
bist ein Versager, Peter. Und ich verabscheue Versager.“ Cedric Leclerc trat
aus dem Schatten der übergroßen Fichte hervor, die rechts neben dem alten
Bunker stand. Die großen, dramatischen Inszenierungen der Bühne des Lebens
waren seine Leidenschaft. Schon als kleiner Junge hatte er sich gekonnt in
Szene gesetzt, wann immer es möglich gewesen war. Über die Jahre hinweg hatte
er sein Können noch perfektioniert.


„Monsieur
Leclerc. Da sind Sie ja. Ich hatte mich schon gefragt, wo Sie bleiben. Lassen
Sie mir noch etwas Zeit. Ich finde die fehlenden Teile. Vielleicht könnten der
Professor und ich zusammenarbeiten.“ Seine Stimme zitterte. Er wusste, er
musste den Franzosen überzeugen, ihm noch ein paar Tage Aufschub zu gewähren,
sonst würde er hier und jetzt sein Leben verlieren.


Cedric
schnüffelte. „Du riechst ein wenig streng. Angstschweiß? Wie schön. Du hast
doch noch Respekt vor mir! Ich hatte mir schon Sorgen gemacht. Um den Professor
musst du dich übrigens nicht mehr bemühen. Der schwimmt Bauch oben in einem
Fischteich. Er hat sich geweigert, mit uns zu kooperieren, und nachdem Oskar
hier ihm so voreilig die Zunge herausgeschnitten hatte, war er uns nicht mehr
von Nutzen. Ich sah mich also leider gezwungen, mich seiner zu entledigen. Der
gute Oskar ist manchmal etwas unbeherrscht…“ Er legte eine kleine Kunstpause
ein, um Peter die Gelegenheit zu geben, diese Information zu verarbeiten.
Außerdem bot er ihm die einmalige Chance, noch ein wenig um sein Leben zu
flehen. Er hörte das so gerne. Dieses jämmerliche, erbärmliche …bitte,
Monsieur Leclerc, geben Sie mir noch eine Chance. Diesmal werde ich es richtig
machen! Er hörte es oft, trotzdem bekam er niemals genug davon.


Wie aufs Stichwort beschwor
Peter ihn: „Bitte, Monsieur Leclerc, geben Sie mir noch eine Chance. Ich finde
die fehlenden Teile der Formel und stelle das Gegenmittel her. Ich brauche nur
noch ein paar Tage Zeit!“ Cedric grinste. „Ich nehme dein Flehen zur Kenntnis.
Du sagtest bereits, dass du die Formel vervollständigen möchtest, mein Lieber,
sogar mehrmals. Ich dachte auch, ich hätte dir genügend Zeit, Leute und Geld
zur Verfügung gestellt. Aber du musstest dich ja unbedingt mit dieser Ärztin
einlassen. Zugegeben, zuerst fand ich deinen Vorschlag, sie als
Versuchskaninchen zu benutzen gar nicht so schlecht. Aber dann musste ich
leider feststellen, dass du ausschließlich persönliche Ziele verfolgst. Du wolltest
sie retten, nicht wahr? Sehr stümperhaft ausgeführt, Herr Doktor. Du hast
versagt und jetzt musst du mit den Konsequenzen leben. Durch dein Scheitern
habe ich ein kleines Vermögen verloren. Von meinem guten Ruf ganz zu schweigen.
Das kann ich dir nicht so einfach durchgehen lassen, verstehst du?“ Er winkte
dem an der Limousine lehnenden Oskar zu und bedeutete ihm, sich zu ihnen zu
gesellen.


Cedric Leclerc nannte sich gerne einen Geschäftsmann. Doch eigentlich
war er nichts weiter als ein Drogendealer, Menschenhändler und Zuhälter, der
seine schmutzigen Geschäfte auf der ganzen Welt betrieb. Er tarnte sie, indem
er vorgab, mit Immobilien zu handeln und soziale Projekte zu verwalten. Seine
Erfolge an der Börse waren inzwischen legendär. Wenn er gefragt wurde, sagte er
gerne, er sei im Im- und Exportgeschäft tätig. Tatsächlich im- und exportierte
er mehrmals wöchentlich seine Waren. Mädchen aus aller Welt und jeden Alters
kamen in seine Bordelle und wurden wieder an andere Häuser verkauft. Manche
behielt er auch. Aber nur die, die ihm gefielen und ihm stets zu Diensten
waren. Wenn sie zu alt oder zu aufsässig wurden, ließ er sie kurzerhand
entsorgen. So wie seine Frau, Yvonne. Die war auch aufsässig geworden. Sie
hatte ihn verlassen wollen. Vor fünf Jahren. Und niemand ließ einen Cedric
Leclerc einfach so sitzen.


Nach
außen hin war er der perfekte Gentleman. Gutaussehend, reich und mit
vollendeten Manieren beeindruckte er sie alle gleichermaßen: Industrielle,
Politiker, Künstler und die gesamte Oberschicht Frankreichs. Er speiste gerne
mit dem Präsidenten und besuchte regelmäßig Schulen in Afrika, in deren Aufbau
er große Summen investiert hatte. Er spendete auch alljährlich größere
Geldbeträge an die Regierungspartei, war ein treues Mitglied der Sozialistischen
Partei und fiel der Öffentlichkeit auch sonst nur durch seine Güte und
Großzügigkeit auf. Doch, Gnade dem, der sich ihm in den Weg stellte oder seine
Pläne durchkreuzte. 


Seine
neueste Zielsetzung war, sozusagen, sein Meisterwerk. Er wollte sie alle kontrollieren:
Die USA, Deutschland, Japan, China, einfach alle. Und das mit nur einer
einzigen Spritze. Klein, aber mit tödlichem Inhalt. Cedric hatte die Vision
einer von ihm geschaffenen Welt, in der alle nach seiner Pfeife tanzten.
Zunächst jedoch beabsichtigte er, die offizielle Herrschaft über Frankreich zu
erringen. Ein seliges Lächeln umspielte bei diesem Gedanken seine Lippen und
zauberte einen verklärten Ausdruck in seine funkelnden, grünen Augen.
Unvermittelt trat er zurück und gab Lex und Oskar ein Zeichen. Er hatte jetzt
keine Verwendung mehr für den Arzt. Die beiden zerrten den sich heftig
wehrenden Peter fort. Seine angsterfüllten Schreie hallten laut in die
Dämmerung hinaus. Sie schleiften Peter zu dem Bunker, in dem bereits Pauline,
Frank und viele andere ihr Leben gelassen hatten. 


Cedric Leclerc blieb draußen beim Wagen. Er machte sich nicht gerne
die Hände schmutzig und er hasste nichts so sehr wie Blut, dabei wurde ihm
jedes Mal übel. Viel lieber genoss er die einkehrende Ruhe des frühen Abends
und lauschte dem allmählich verstummenden Vogelgezwitscher. Die Insekten hatten
sich bereits verkrochen und auch die anderen Waldbewohner suchten sich schon
langsam einen Unterschlupf für die Nacht. Die Sonne begann gerade, sich hinter
den Bäumen zu verstecken, und es wurde ein wenig kühl. Ihn fröstelte, deshalb
setzte er sich ins Auto. Er lauschte noch einmal kurz, hörte nichts und schloss
dann zufrieden die Tür. Die Drecksarbeit überließ er lieber den anderen. Dabei
nahm er auch gerne in Kauf, dass es etwas länger dauern konnte. Schließlich
wollte er Lex und Oskar nicht den Spaß verderben. Sie stellten niemals Fragen,
widersprachen nicht und taten immer genau das, worum er sie bat. Sprich, die
beiden waren die perfekten Mitarbeiter. Alles in allem war er sehr zufrieden.
Sie hatten genug in der Hand, um die Waffe zu bauen. 


Dieser Idiot Naumann, wurde
nicht mehr gebraucht. Er sah auf die Uhr. Jetzt war es aber langsam genug, sie
mussten fort. Seine Maschine stand in Baden-Baden abflugbereit im Hangar und
wartete auf sie. 


Kein Laut drang nach außen und niemand hörte seine Schreie. Es dauerte
lange, bis Lex und Oskar schließlich mit ihm fertig waren. Sie hatten den
Augenblick voll ausgekostet. Schon lange hatten sie sich auf diesen Zeitpunkt
gefreut. Es kam nicht oft vor, dass sie schalten und walten durften, wie sie
wollten. Peter war sozusagen Cedrics Geschenk an sie gewesen. Sie probierten
neue Foltermethoden an ihm aus und wollten sehen, wie weit sie gehen konnten,
bis sich schließlich Mutter Natur gnädig zeigte und ihm den Tod schenkte. Peter
hätte das Geschäft mit ihrem Chef sowieso nicht überlebt. Sie hatten sich die
ganze Zeit gefragt, wie jemand so naiv sein konnte zu glauben, Cedric würde ihn
nach der Entwicklung eines Gegenmittels für Pro-Amin-Beta laufen lassen.
Kopfschüttelnd schleiften sie ihn in zu den anderen Toten. Sie legten ihn in
eine Holzkiste und schlossen die Tür. Für immer, wie sie glaubten. 


Cedric hatte gerade beschlossen, sich noch ein wenig seinen Träumen
über seine Weltherrschaft hinzugeben, als sich die Türen der Limousine
öffneten. „Da seid ihr ja endlich. Was habt ihr nur getrieben? Halt, nein, sagt
es mir nicht. Ich könnte es nicht ertragen.“ Sein Blick fiel auf Oskars Hände,
die er sich gerade an mehreren Feuchttüchern abwischte. Die Tücher färbten sich
rostrot. Er bekam eine Gänsehaut, als er sah, was Oskar da bei sich trug. „Mon
dieu, Oskar! Pack das sofort weg!“, wies er seinen Leibwächter angewidert an.


Grummelnd
wickelte Oskar das Ohr ein, das er Peter abgeschnitten hatte, und ließ es


augenblicklich
aus dem Blickfeld seines Chefs verschwinden. 


„Mein
lieber Oskar, deine Sammelleidenschaft in allen Ehren. Aber vielleicht legst du
dir demnächst lieber eine Briefmarkensammlung zu.“


Lex
lachte, gab Vollgas und sie rauschten davon. Schließlich mussten sie einen Flug
erwischen. 



[bookmark: _Toc354471781]45


 


Etwa eine Stunde später erschütterte eine gewaltige Explosion die
Gemeinde Rieselfeld. Die Wucht der Detonation war so stark, dass die
Auswirkungen auch noch in den umliegenden Dörfern erdbebenartig zu spüren
waren. Fensterscheiben zerbarsten, Gläser fielen aus den Schränken und die
Dorfbewohner rannten auf die Straße, um zu sehen, was passiert war. Wer schnell
genug ins Freie gelangte, konnte eine dicke, schwarze Rauchsäule inmitten eines
gleißend hellen Feuerballs am Himmel stehen sehen. Fassungslos und ungläubig
starrten die Menschen auf das, was sich dort, wo einst der Pharmakonzern stand,
vor ihren Augen abspielte. 


Kurz
darauf ertönte die Sirene. Die einzige in der Stadt. Eigentlich wurde sie ausschließlich
zu Katastrophenzwecken eingesetzt, also so gut wie niemals. Denn bisher hatte
es hier keine Katastrophen gegeben. In der Ferne konnte man bereits die
Martinshörner vernehmen. Feuerwehr, Rettungsdienst und Polizei boten alle ihnen
zur Verfügung stehenden Kräfte auf und rasten zum Ort des Geschehens. Auch
Pfeifer, Beate, Leander und Jochen wurden zum Unfallort gerufen. Als die
Polizisten eintrafen, hatten sie Mühe, die Straßen für die Rettungswagen
freizuräumen. Die Presse war bereits vor Ort und verstopfte mit ihren
Übertragungswagen, Moderatoren und Kameraleuten, die alle die Exklusivstory des
brennenden Instituts wollten, die Zufahrtsstraßen. Hinzu kamen die unzähligen
Schaulustigen aus dem näheren und später auch weiteren Umkreis. Rücksichtslos
drängten sie immer weiter voran. 


Gemeinschaftlich und Schulter an Schulter boten die rund neunzig
Beamten der Hundertschaft der Bereitschaftspolizei alle ihnen zur Verfügung
stehenden Kräfte auf und räumten schließlich die Straße. Es wurden Zäune aufgestellt
und der Unfallort wurde weiträumig abgesperrt. 


Pfeifer, Beate und Leander traten durch das Tor. 


„So eine Schweinerei, da kommt keiner mehr lebend raus.“ Dr. Bode
nickte in Richtung des lichterloh brennenden Instituts. Das Feuer wütete gleich
einem Inferno. Hell zeichneten sich die Flammen gegen den Nachthimmel ab. Es
knackte und knirschte, die Hitze war selbst hier, einen Kilometer entfernt,
nahezu unerträglich.


„Die
Laboratorien sind voll mit hochexplosiven Substanzen. Wir müssen damit rechnen,
dass sich giftige Dämpfe ausbreiten. Vor morgen oder sogar übermorgen können
wir da nicht rein.“ Ein Feuerwehrmann reichte den Beamten und Dr. Bode jeweils
eine Gasmaske. 


Immer
wieder erschütterten kleinere Explosionen die Erde. Sie zogen als schwarzgraue
Rauchschwaden in den Himmel und verpesteten die Luft. Zwischenzeitlich war die
Menschenmenge draußen vor der Absperrung per Megafon über die Gefahren, die ein
Aufenthalt im Freien barg, aufgeklärt und gebeten worden, sich umgehend auf den
Weg nach Hause zu machen. Doch bei einigen obsiegte die Neugier. Sie blieben,
wo sie waren und nahmen, aus Angst etwas wirklich Wichtiges und vielleicht
sogar Schaurig-schreckliches zu verpassen, lieber eine Vergiftung in Kauf.
Pfeifer schüttelte den Kopf über die Unbelehrbaren. Er hatte noch nie
Verständnis für die sogenannten Gaffer gehabt, die ihr krankes Interesse am Tod
um jeden Preis befriedigen wollten. 


Die
Bewohner der umliegenden Dörfer wurden mittels einer Radiodurchsage angehalten,
sich nicht im Freien aufzuhalten und Türen und Fenster zu schließen.


„Ja,
sieht so aus.“ Pfeifer gab sich wortkarg. Das hier war offensichtlich das Ende
von etwas, das er noch nicht in seinem vollen Umfang erfasste hatte. Er
befürchtete, dass er diesen Fall nie ganz aufklären würde. Denn alle
Beteiligten waren entweder tot oder verschwunden. Beate hatte ihm die
Thierry-Leclerc-Geschichte ausführlich erzählt, als er aus der Schweiz
zurückgekehrt war. Thierry würde, sobald er transportfähig war, in ein
deutsches Gefängniskrankenhaus verlegt werden. So lange wurde er abwechselnd
von deutschen und französischen Polizisten bewacht. Henry Duval hatte ihm
versichert, dass Thierry wohlbehalten in Deutschland ankommen würde. Leider
hatte der junge Mann keine weiteren Aussagen gemacht. Daher konnte auch niemand
so genau sagen, wo sein Vater sich zurzeit aufhielt. Sicher war nur eins:
Cedric Leclercs schwarze Limousine war von einem Zeugen gesehen worden, als sie
sich kurz vor der Explosion in rasantem Tempo vom Institut entfernt hatte. Der
Wagen war ihm verdächtig vorgekommen und er hatte sich vorsichtshalber das
Nummernschild notiert. Leander hatte es überprüft und es hatte ihn nicht
sonderlich überrascht, dass Cedric Leclerc in diese Multi Gen Pharma Sache
verwickelt zu sein schien. 
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„Rufen Sie Ledoux noch einmal an und sagen Sie ihm, Cedric Leclerc
muss ihn dringend sprechen. Heute noch.“ Cedric war ziemlich verärgert darüber,
wie der Premierminister ihn behandelte. Er war es nicht gewohnt, warten zu
müssen. Schon gar nicht, wenn er ihm etwas so Wichtiges mitteilen wollte. Er
hielt die kleine Spritze mit der blauen Flüssigkeit hoch und betrachtete sie
ehrfurchtsvoll. „Enfin! Endlich bist du mein. Du und ich, wir werden zusammen
die Welt regieren.“ Seine Stimme war nur noch ein ehrfürchtiges Flüstern. Denn
Ehrfurcht vor Pro-Amin-Beta, das hatte er gewiss. Aber der Name! Pro-Amin-Beta.
Fürchterlich. Er klang wie eine Testversion eines Computerspiels. Ein neuer
Name musste her, und zwar sofort.


Ein
leises Klopfen unterbrach seine Träumereien und darüber war er nicht sehr
glücklich. „Es sollte lieber wichtig sein, bevor Sie hereinkommen“, warnte er.
Lex trat vorsichtig ein und blieb an der Tür stehen, ganz entgegen seiner
sonstigen Gewohnheiten. 


„Ah, Lex. Approche -toi un peu plus près!“ Sein Leibwächter rührte sich nicht. „Tritt näher
und berichte, was es zu berichten gibt, und dann lass mich zufrieden. Ich warte
dringend auf einen Rückruf von Ledoux. Wann lernst du eigentlich endlich
Französisch?“ 


Lex
tat, wie ihm geheißen, ignorierte dabei jedoch die Frage nach seinem
Französisch. „Monsieur Leclerc, ich habe schlechte Nachrichten. Die Polizei hat
den Puff in der Rue de Strasbourg gestürmt und Oskar sowie sämtliche Mädchen
mitsamt ihren Freiern verhaftet.“ Er machte eine Pause, um Luft zu holen, doch
Cedric ließ ihn nicht weitersprechen.


„Was?
Wie konnte das geschehen? Was hatte Oskar dort überhaupt zu suchen? Ich habe
meinen Kunden absolute Geheimhaltung versprochen! Hast du dem Revierleiter das
Geld nicht gegeben? Was soll das?“


„Doch,
die ganze Summe. Es ist nur, also, der Revierleiter wurde ebenfalls verhaftet.
Sie sind gerade dabei, alle unsere Läden zu durchsuchen. Zeitgleich, wie es
scheint.“


Erbost
sprang Cedric auf. „Was ist hier eigentlich los?“ Er griff zum Telefon und
schrie seine Sekretärin an, sie solle ihm sofort den Polizeipräsidenten an den
Apparat holen. 


„Entschuldigen
Sie bitte, Monsieur Leclerc. Vielleicht sollten Sie mal den Fernseher
einschalten?“ Seine Assistentin wagte einen zaghaften Widerspruch. Wenn ihr
Chef schlechte Laune hatte, war mit ihm nicht zu spaßen und sie hatte keine
Lust, ihre Zunge, ihre Finger oder ein anderes Körperteil zu verlieren. Doch
Cedric war von den Geschehnissen so überrumpelt, dass er einfach tat, was sie
ihm geraten hatte. Er traute seinen Augen und Ohren nicht. Ein Journalist
sprach schnell und aufgeregt in sein Mikrofon. Offensichtlich stand er vor dem
Élysée-Palast in Paris. Und da war nicht nur der eine Journalist, jeder Sender
schien mindestens einen Reporter dorthin gesandt zu haben. 


„Der
amtierende Premierminister Clément-Louis Ledoux ist heute überraschend
zurückgetreten. Um zwölf Uhr will Staatspräsident Phillipe Boulanger dazu
Stellung nehmen und einen Nachfolger benennen…“ 


Cedric hatte genug gehört und schaltete den Fernseher ab. Seine
gesamte Existenzgrundlage brach gerade unter seinen Füßen weg wie ein Brocken
Lehm bei einem Erdrutsch. Er musste jetzt allein sein. „Lex, geh und warte
draußen auf mich. Ich muss nachdenken und einige Telefonate führen. Ich rufe dich,
sobald ich dich brauche.“ Kaum war Lex gegangen, ließ Cedric sich erschöpft in
seinen großen, bequemen Lederstuhl sinken. Er wusste, er musste irgendetwas
unternehmen, aber was nur? Sollte er tatenlos zusehen, wie sein ganzes, mühsam
aufgebautes Imperium einstürzte? Plötzlich kam ihm eine Idee. „Lex!“, brüllte
er durch den Raum. „Ja, Chef?“ 


„Fahr die Limousine vor. Wir verschwinden hier.“ Lex verließ eifrig
das Büro, um den Wagen zu holen. Er vertraute darauf, dass sein Boss die
richtige Entscheidung treffen würde. Das tat er immer. Fürs Denken war Cedric
zuständig. Lex war eher der Mann fürs Grobe. Er würde tun, was Cedric Leclerc
verlangte, jederzeit und ohne Fragen zu stellen.


Cedric
nahm seine Beretta 92FS aus der Schublade und streichelte sie liebevoll.
Kurzentschlossen steckte er sie in sein Holster, das er unter seinem Jackett
trug. Dann ging er hinaus. „Ich komme heute nicht mehr ins Büro“, sagte er im
Vorbeigehen zu seiner Sekretärin, die ihm nur kurz zunickte. Auch sie stellte
niemals eine Entscheidung ihres Chefs infrage. Seinem sonst so aufmerksamen
Blick entging jedoch der Ausdruck, der diesmal in ihren Augen stand. Eine
Mischung aus Triumph und Genugtuung. 


Lex
drückte den Aufzugknopf und die beiden warteten. Mit wachsender Beunruhigung
verfolgten sie das Herannahen des Aufzugs, Stockwerk für Stockwerk. 


„Seltsam,
der hält ja nirgendwo an“, bemerkte Cedric gerade, als die Türen auch schon
aufgingen. Und in dem Moment brach Cedric Leclercs persönliche Hölle los.
Schwer bewaffnete Beamte der französischen Sondereinheit stürmten gemeinsam mit
der deutschen Polizei aus dem Aufzug und ergossen sich, auch aus den anderen
Räumen, wie Lava über ihn.


Kurzerhand zog Cedric die Beretta und schnappte sich seine Sekretärin.
Er war entschlossen, über Leichen zu gehen. Niemals würde er sich erwischen
lassen. „Gehen Sie weg oder ich erschieße die Frau!“ Die Beamten wichen ein
Stück zurück. Auf keinen Fall wollten sie jemanden gefährden. Henry Duval und
Karl Pfeifer traten gemeinsam vor. Henry sprach zuerst: „Cedric, machen Sie
keinen Unsinn. Sie kommen hier nicht raus. Seien Sie doch vernünftig.“ 


„Verpiss dich, Duval! Ich hätte dich umlegen sollen, als ich die
Gelegenheit dazu hatte!“ Wütend starrte er den französischen Beamten an. Jetzt
ergriff Pfeifer das Wort: „Monsieur Leclerc. Bitte. Geben Sie auf“. 


„Wer sind Sie?“ 


„Mein Name ist Karl Pfeifer. Ich bin Hauptkommissar beim Dezernat 3 in
Freiburg. Sie kennen meine Kollegen, Beate Scheck und Leander Drub.“ 


„Ja, Drub. Ein guter Mann. Bei mir hätte er was werden können. Ich
wünschte, mein Sohn wäre etwas mehr wie er.“ Beate und Leander hatten sich
bislang im Hintergrund gehalten. Bei der Erwähnung seines Namens jedoch konnte
Leander keiner mehr aufhalten. Er stürmte nach vorne. 


„Monsieur Drub, da sind Sie ja!“ Leclerc schien ehrlich erfreut, ihn
zu sehen. „Sie sind doch ein vernünftiger Mann. Erklären Sie Ihren verbohrten
Vorgesetzten bitte, dass ich nicht zögern werde, diese Frau zu erschießen, wenn
ich das Gebäude nicht unbehelligt verlassen kann.“ Leander drehte sich um und
in diesem Moment schoss Cedric. Leander brach zusammen. Er fiel mit dem Gesicht
voraus auf den Boden. Cedrics Schuss hatte ihn in die rechte Schulter
getroffen. Blut strömte aus der Schusswunde und färbte den frisch geölten und
auf Hochglanz polierten Parkettboden rot. Er krümmte sich vor Schmerzen. Beate
kniete fassungslos neben ihm nieder. Pfeifer fluchte wie ein Rohrspatz und
Henry forderte einen Rettungswagen an. „Sehen Sie, ich meine es ernst. Gehen
Sie mir aus dem Weg!“ 


„Leute, tut was er sagt. Lasst ihn gehen!“ 


„Was?“ Beate richtete sich ein wenig auf. Ihre blutverschmierten Hände
drückten noch immer auf die Wunde, um die starke Blutung zu stoppen. Doch sie
wollte nicht glauben, was sie da soeben gehört hatte. 


„Beate!“, ermahnte Pfeifer sie. Leander stöhnte und sie widmete ihre
Aufmerksamkeit wieder ihrem jungen Kollegen. „Mensch, was machst du bloß für
Sachen? Halte durch, der Krankenwagen wird gleich hier sein.“ 
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Kaum war er bei seinem Auto angekommen, schubste Cedric seine
Sekretärin von sich und raste mit quietschenden Reifen los. Sie wäre ihm
ohnehin nur hinderlich gewesen. Im Rückspiegel konnte er noch die Ankunft des
Rettungswagens verfolgen. Es tat ihm beinahe ein bisschen leid um Leander. Er
hatte ihn gemocht. Aber so war nun mal das Leben. Nur die Starken überlebten.
Wie ein Verrückter raste er durch die Straßen von Nantes. Hinter sich hörte er
die zügig näher kommenden Sirenen der Polizeiwagen. Er musste so schnell wie
möglich hier weg. Er bog in kleine Gässchen ein und kreuzte quer durch die
Stadt, bis er schließlich auf einen Feldweg einbog. Der, das wusste er, würde
ihn Richtung Lorient führen. Dort lag, in Port de Plaisance, einem kleinen
Hafen, seine Yacht. Die Yvonne. Er hatte sie nach seiner Frau benannt. Damals,
als sie noch…


Plötzlich vernahm er in der Ferne ein dumpfes Grollen. Ein Blick zum
Himmel genügte, um zu wissen, dass es innerhalb der nächsten Minuten sehr
unangenehm werden würde. Der Wind hatte sich von einem sanften Lüftchen zu
einem ausgewachsenen Sturm gewandelt. Waren es vorhin noch kleine weiße
Federwolken, hingen jetzt dicke, düstere Kumuluswolken schwer am Himmel und
verfinsterten die Sonne. Cedric überlegte noch, wieso sich das Wetter so
schnell verändert hatte, als auch schon die ersten dicken Regentropfen auf die
Windschutzscheibe klatschten. Er gab weiter Gas und holte aus der Limousine
alles heraus, was sie zu bieten hatte. Die ersten Blitze zuckten grell über den
mittlerweile pechschwarzen Himmel. Das Donnergrollen war jetzt vernehmlich lauter
geworden. Zwei kurz hintereinander zuckende Blitze tauchten die Landschaft in
ein gespenstisches Licht. Deshalb hielt er es zuerst auch für ein Trugbild, als
er plötzlich ein Auto auf sich zurasen sah. Das Blaulicht auf dem Dach blinkte
viel zu hell in der Dunkelheit. Es blendete ihn. Der Regen klatschte jetzt
erbarmungslos gegen die Scheiben seines Wagens. Die Scheibenwischer schafften
es kaum noch, ihm eine freie Sicht zu gewährleisten. Cedric verlangsamte seine
Fahrt etwas. Tatsächlich. Er hatte sich nicht geirrt. Es war die Polizei. Woher
wussten die, wohin er wollte? Er warf einen Blick in den Rückspiegel, um seine
Fluchtmöglichkeiten auszuloten. Aber auch dort blinkten jetzt Blaulichter auf.
Rechts und links von ihm waren Maisfelder. Er würde nur zu Fuß fliehen können,
allerdings war er Realist genug um zu wissen, dass er nicht weit kommen würde.
Er bremste und blieb reglos hinter dem Steuer sitzen. Er wusste, dass er
verloren hatte. 


„Monsieur Leclerc, steigen Sie aus dem Wagen! Werfen Sie Ihre Waffe
weg und legen Sie die Hände auf das Dach! Ich werde diese Aufforderung nicht
noch einmal wiederholen! Meine Leute haben Anweisung, bei jeder falschen
Bewegung, die Sie machen, sofort zu schießen!“ Henry Duval legte das Megafon
beiseite und wartete. Sie standen im strömenden Regen, froren und warteten. Es
dauerte einige Minuten, bis Cedric sich dazu entschloss, den Anweisungen des
Hauptkommissars Folge zu leisten. Plötzlich stürmten von überall Polizisten auf
ihn zu. Ehe er es sich versah, lag er auf der matschigen Erde, die Hände auf
dem Rücken. Das Blut rauschte in seinen Ohren und er nahm alles nur noch durch
einen Schleier wahr. Irgendjemand las ihm seine Rechte vor. 


Als
sie ihn hochzogen, war er klatschnass, schmutzig und zitterte vor Kälte. Der Polizist,
der ihm seine Rechte verlesen hatte, wies seine Kollegen an, ihn zu
durchsuchen. Dabei fanden sie die Spritze mit dem Pro-Amin-Beta. Unsicher
blickten die Beamten sich an. War das das blaue Zeug, von dem alle gesprochen
hatten? Ganz vorsichtig fand das Serum seinen Weg in eine Beweismitteltüte. Es
würde von den Ärzten in der Rechtsmedizin analysiert werden und dann würde man
weitersehen. „Vorsicht damit. Stechen Sie sich nicht.“ Cedric grinste.


Eine ziemlich wütende Beate Scheck trat mit geballten Fäusten vor ihn.
„Was fällt Ihnen ein, Sie haben auf meinen Kollegen geschossen, Sie…“ 


„Vorsicht, Frau Scheck. Sagen und tun Sie jetzt nichts, was Sie später
bereuen könnten.“ Wenigstens grinste er jetzt nicht mehr. Die beiden lieferten
sich ein Blickduell, das seinesgleichen suchte, bis Pfeifer einschritt und
seine Kollegin sanft beiseite nahm. „Lass es gut sein. Wir haben ihn. Er kommt
nicht davon. Wir haben genug gegen ihn in der Hand, um ihn für den Rest seines
Lebens hinter Gitter zu bringen.“ Cedric lächelte: „Das werden wir ja noch
sehen. Man sieht sich immer zweimal im Leben, Herr Kommissar.“ 


„Ja, das werden wir, Monsieur Leclerc. Das zweite Mal, wenn wir uns
sehen, stehen Sie vor Gericht und ich werde gegen Sie aussagen!“ Er sah auf die
Tüte mit der Spritze hinab, die man ihm gereicht hatte: „Und deswegen mussten
so viele Menschen sterben?“ 


Beate
drehte sich um und wollte gerade gehen, als Cedric sie zurückrief: „Ach, Frau
Scheck? Woher wussten Sie eigentlich, wohin ich fahren wollte?“ 


„Ihr
Sohn, Herr Leclerc. Er hat ein Gewissen, im Gegensatz zu Ihnen.“ 
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Müde und ausgelaugt schlürfte Pfeifer seinen Kaffee. Es war acht Uhr.
Um neun wollte er sich mit Beate auf dem Präsidium treffen. Cedric Leclerc
würde um zehn eintreffen und sie wollten vorher noch ihre Strategie besprechen.
Die Fahrt von Nantes nach Freiburg war lang gewesen und sie hatten sie immerhin
zweimal an einem Tag zurückgelegt. Erschwerend kam noch hinzu, dass Frauke ihn
offensichtlich verlassen hatte. Als er gestern Nacht um drei Uhr hier ankam,
hatte nur ein kleiner Zettel auf dem Küchentisch gelegen. Die Nachricht war
kurz und schmerzlos: Lieber Karl, ich kann so nicht weitermachen. Bin
einstweilen bei Charlotte. Lass uns am Wochenende reden. Frauke P.S. Ich sehe
natürlich weiterhin nach Svea.


Er hatte den Brief bereits
mehrmals gelesen und verstand immer noch nicht, was in sie gefahren war. Ja,
gut, er hatte ein paar Mal vergessen, ihr Bescheid zu geben, wenn er lange
arbeiten musste oder gar nicht nach Hause kam, aber war das ein Grund, einfach
so sang- und klanglos abzuhauen? Man konnte doch über alles reden.
Kopfschüttelnd machte er sich auf den Weg ins Bad. Den Kaffee ließ er stehen.
Er schmeckte ihm plötzlich nicht mehr. Ein Blick in den Spiegel zeigte ihm
mehr, als tausend Worte sagen könnten. Wenn das hier vorbei war, würde er alles
dafür tun, dass Frauke zu ihm zurückkam, das schwor er sich hiermit feierlich. 


Pünktlich um neun Uhr saß Beate in ihrem Büro und wartete auf ihren
Chef, etwas müde, aber glücklich. Sie hatte vorher noch schnell bei Leander im
Krankenhaus angerufen. Es ging ihm schon wieder besser. Die Kugel hatte keine
lebenswichtige Arterie verletzt und war knapp neben dem rechten Lungenflügel
eingedrungen. Die französischen Ärzte hatten gute Arbeit geleistet und Leander
freute sich, dass er sein Französisch endlich einmal dort einsetzen konnte, wo
es auch gebührend gewürdigt wurde. Allerdings wurde seine Freude dadurch etwas
getrübt, dass er die Verhaftung Cedric Leclercs verpasst hatte. Beate musste
versprechen, ihm alles haargenau zu erzählen, sobald er in drei Tagen nach
Freiburg verlegt würde. Froh darüber, dass er nicht tot war, hatte sie ihm das
gerne zugesichert. Sie hätte es sich niemals verziehen, wenn er die Geschichte
nicht überlebt hätte. Beate machte sich immer noch bittere Vorwürfe. Hätte sie
diesen verdammten Laborbericht einen Abend früher angesehen, wäre die Sache
vielleicht anders ausgegangen. Sie erschrak, als es plötzlich klopfte. „Guten
Morgen, liebe Kollegin. Ausgeschlafen und bereit?“


„Und ob! So bereit war ich noch nie.“ 


Pfeifer
und sie legten sofort los. Sie gingen die Vernehmung noch einmal durch und
warteten dann auf Leclerc und die Beamten, die ihn begleiten würden. Der letzte
Glockenschlag um zehn Uhr war noch nicht verhallt, als sie den Konvoi auf den
Parkplatz einbiegen sahen. Der Transport war eine heikle Angelegenheit gewesen.
Man war sich nicht sicher gewesen, ob es besser war, Leclerc heimlich und ohne
Aufsehen herzuschaffen und damit das Risiko einer Befreiungsaktion einzugehen,
oder ob es besser war, ihn mit einer kompletten Eskorte hierher zu bringen.
Offensichtlich hatten sich die Kollegen für eine Eskorte entschieden.


Staatsanwältin
Sommer und Rita Schuler, die Polizeirätin, waren ebenfalls anwesend. Jeder, der
Rang und Namen hatte, wollte dem Verhör auf der anderen Seite des Spiegels
folgen. Jede Kleinigkeit war vorher mehrmals überprüft worden. Keiner mochte
das Risiko eingehen, den Fall aufgrund eines Ermittlungsfehlers zu verlieren.
Nicht auszudenken, was passieren würde, wenn Cedric Leclerc freikäme.


 


Thierry war am Ende doch noch
gesprächig gewesen. Er hatte ihnen alles gesagt, was er über seinen Vater und
seine Machenschaften wusste. Nur so hatten sie wissen können, wohin er fliehen
wollte. Die französische Polizei überwachte ihn schon seit Monaten und konnte
zusätzlich wichtige Informationen zur Aufteilung des Bürogebäudes liefern, das
sie gestürmt hatten. Thierry würde es seinem Vater niemals verzeihen, dass er
Tamara getötet hatte, soviel stand fest. Er war auch bereit, seine eigene
Strafe entgegenzunehmen. Zusätzlich würde er sich in Therapie begeben und
hoffte, seine Wutanfälle so unter Kontrolle zu bekommen. 


Cedric Leclercs Wut auf seinen Sohn war allerdings ungleich größer. Er
hatte ja schon immer gewusst, dass Thierry ein Schwächling war, aber seinen
eigenen Vater zu verraten, das war etwas anderes. Sein eigen Fleisch und Blut!
Wie ein gemeiner Kleinkrimineller wurde er hier mit Handschellen vorgeführt.
Wenn er auf der beinahe neunstündigen Fahrt von Nantes nach Freiburg zur
Toilette musste, waren sie mit ihm in die Kabine gegangen und hatten ihm beim
Pinkeln zugesehen, die Waffen immer im Anschlag. Cedric fühlte sich gedemütigt.
Das war ein Gefühl, das er nicht kannte und auch nicht besonders mochte.
Sicher, er hatte andere erniedrigt und gedemütigt, aber das war etwas anderes
gewesen. Er blickte aus dem Fenster und erkannte, dass sie gleich da sein
würden. Auf dem Parkplatz wurde er bereits von mehreren Polizisten des SEK
erwartet. Unter ihnen befanden sich auch Beate Scheck und Karl Pfeifer. Er
bemerkte kurz, dass Leander Drub fehlte, und ein sanfter Seufzer entwich seinen
Lippen. Er hatte ihn nicht töten wollen. Der Junge hatte Potenzial gezeigt.
Doch er riss sich gleich wieder zusammen und schalt sich in Gedanken. Du
wirst auf deine alten Tage doch nicht weich werden, Cedric?!


Die
Schiebetüren des grünen Transporters wurden geöffnet und Beate und Pfeifer
nahmen ihn in Empfang. „Herr Leclerc, steigen Sie aus und folgen Sie uns. Und
machen Sie keinen Blödsinn“, lautete die knappe und unfreundliche Anweisung
Pfeifers. 


„Keine Sorge, Herr Pfeifer. Ich bin nicht dumm. Sie sollten mich
niemals unterschätzen.“ 


„Da machen Sie sich mal keine Gedanken, das würde ich nie.“ Die drei
machten sich, umringt von schwer bewaffneten Beamten des SEK mit kugelsicheren
Westen, auf den Weg in das Polizeigebäude. 


Im Vernehmungsraum angekommen wurden Cedric die Handschließen
abgenommen und er bekam einen Kaffee. Das überraschte ihn. Die Franzosen waren
da weniger zuvorkommend gewesen. „Oh? Kaffee? Womit habe ich das verdient, Herr
Kommissar?“ Seine grünen Augen sahen sich forschend um. Als sein Blick auf den
großen Spiegel fiel, lächelte er. Er hob die Hand und winkte. „Bonjour tout le
monde!“ 


„Herr Leclerc, lassen Sie die Spielchen. Damit beeindrucken Sie hier
niemanden. Kommen wir zur Sache.“ Beate trat vor den Spiegel und versperrte ihm
die Sicht. „Wollen Sie auf Ihren Anwalt warten?“ 


„Ich benötige keinen Anwalt, Frau Kommissarin. Ich werde nämlich
nichts sagen.“ Mit einem zuckersüßen Lächeln verschränkte er die Arme vor der
Brust und sah sie herausfordernd an. 


„Herr Leclerc, was wissen Sie über den Tod von Professor Alifonsi?“ 


„Wen bitte?“ So setzte sich das Verhör fort. Nach drei Stunden waren
sie so schlau wie vorher. Allerdings hatten sie noch einen Trumpf im Ärmel.
Oskar hatte gesungen wie ein Kanarienvogel und die französischen Kollegen mit
Daten, Namen und Orten versorgt. Offensichtlich war Leclerc diese Tatsache noch
nicht zu Ohren gekommen. 


„Herr Leclerc, Ihr Mitarbeiter hat bereits ausgesagt. Außerdem hat
sich ein Zeuge Ihr Kennzeichen notiert. Ihr Wagen wurde am Tag der Explosion
vor der Multi Gen Pharma gesehen. Wir können Sie auch ohne Ihre Aussage
anklagen.“ Beate gab durch den Spiegel ein Zeichen und zwei bewaffnete Beamte
traten ein. Sie legten Cedric die Handschließen an. „Wohin bringen Sie mich?“ 


„Sie werden in die JVA Freiburg verlegt und bleiben dort in
Untersuchungshaft bis zum Abschluss der Untersuchungen. Kautionsantrag können
Sie vergessen. Bei Ihnen besteht eindeutig Fluchtgefahr. Wie schnell Sie einen
Gerichtstermin bekommen, hängt von Ihrer Kooperationsbereitschaft ab, Herr
Leclerc. Rufen Sie uns an, wenn Sie reden wollen.“ Diesen Ratschlag gab Beate
ihm noch mit auf den Weg, wohl wissend, dass er sich davon nicht beeindrucken
lassen würde. Aber wenn sie Leander das Band später vorspielen würde, würde er
sich sicherlich über diesen Satz freuen. Er hatte ihn nämlich die ganze Zeit
über schon geübt. 


Cedric wusste sehr wohl, dass Oskar ausgepackt hatte, und er hatte
bereits dafür Sorge getragen, dass Oskar entsprechend bestraft würde. Aber
Cedric war der Polizei, wie so oft, einen Schritt voraus. Er wusste, dass Oskar
nicht alles erzählt hatte. Die Sache mit Tom Roth und dem Bunker war ihm
beispielsweise genauso zufällig entfallen wie der Gleitschirmflieger. Aber das
war lange her. Niemand konnte erwarten, dass man sich an etwas erinnerte, das
bereits so lange zurücklag, nicht wahr?
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Carolin Maiwald parkte ihren alten Kombi auf dem
mit Gras und Unkraut zugewucherten Parkplatz in der Nähe des abgelegenen
Waldstückes, welches sie und ihr Mann Simon, am letzten Wochenende zufällig
entdeckt hatten. Sie waren auf der Suche nach einem geeigneten Ort gewesen, um
ihre Hunde endlich einmal frei laufen lassen zu können. Mittlerweile herrschte
überall in Freiburg Leinenzwang und es gab keine einzige freie Grünfläche mehr,
auf denen Willi und Django ungestört herumtoben konnten. Außerdem war sie es
leid, ständig mit den braunen Tütchen hinter ihren Lieblingen herlaufen zu
müssen, um etwaige Hinterlassenschaften sofort zu beseitigen. 


Es
wurde immer schwieriger, zwei so große Tiere in einer Stadt wie Freiburg zu
halten. Ja, es gab eine Hundetoilette in ihrer Nähe, aber Django ließ sich
nicht dazu bewegen, sie zu betreten. Es handelte sich hierbei um einen mit
Holzbojen umzäunten Sandkasten, in dem sich die Hunde erleichtern durften.
Django hasste Sand und so machte er immer direkt vor das Hundeklo, sehr zur
Belustigung der anderen Hundebesitzer. 


Carolin
und Simon suchten schon seit Längerem ein Häuschen etwas außerhalb, am besten
mit einem angrenzenden Feld oder Waldstück, wo sie ihren Lieblingen genug
Auslauf bieten konnten, doch das würde noch dauern. Bis es so weit war, würde
sie wohl die Fahrt hier heraus auf sich nehmen müssen, wollte sie sich nicht
täglich aufs Neue zum Gespött der Leute machen.


Am
Samstag also waren Carolin und Simon herumgefahren und hatten durch Zufall den
kleinen Wald hier entdeckt. Als sie näher herangekommen waren, hatten sie
festgestellt, dass der Wald zwar klein, aber sehr dicht bewaldet war, und waren
kurz ausgestiegen, um zu überprüfen, ob es möglich wäre, hier durchzulaufen.
Willi und Django waren sofort freudig losgerannt und Carolin und Simon waren
ihnen auf einem engen, gewundenen Pfad ein Stück in den Wald gefolgt. Weit und
breit war keine Menschenseele zu sehen gewesen und sie hatten beschlossen, dass
das ab heute ihr persönliches Refugium sein würde. Zumindest so lange, bis sie
endlich umziehen konnten.


Carolin
blickte sich suchend um, aber auch heute entdeckte sie niemanden, der ihr
eventuell einen Strich durch die Rechnung machen könnte. Sie öffnete die
Heckklappe, um die zwei großen braunen Jagdhundmischlinge endlich
herauszulassen. Sie hopsten bereits ungeduldig herum und brachten das Auto zum
Schaukeln. Die beiden sprangen ihr ungestüm entgegen, bellten laut und liefen
dann schnurstracks in den Wald, schnüffelten an jedem Baum und markierten ihr
Revier. Carolin lachte. „Ihr zwei seid wirklich unmöglich. Wartet wenigstens
auf mich.“ Sie schloss die Heckklappe und beeilte sich, ihre zwei Schützlinge
einzuholen.


Django
und Willi jagten eine halbe Stunde glücklich hechelnd durchs Gebüsch und
Carolin hatte Mühe, Schritt zu halten. Im Geiste zählte sie schon die Zecken,
die sie den beiden nachher mühsam würde entfernen müssen. 


In
Gedanken versunken lief sie immer weiter, bis ihr auf einmal auffiel, dass sie
ihre Hunde schon eine ganze Weile weder gesehen noch gehört hatte. Sie machte
sich allmählich Sorgen und lief mit wachsendem Unbehagen weiter. Womöglich gab
es hier Wildschweine. Daran hatte sie vorher gar nicht gedacht. Zumindest wäre
es nicht ungewöhnlich. Wildschweine versteckten sich meist im Dickicht, wenn
sie jemanden kommen hörten, doch witterten sie Gefahr, dann kletterte man am
besten auf den nächstbesten Baum. Die Viecher konnten wirklich gefährlich
werden. Verzweifelt und mittlerweile auch panisch kämpfte sie sich schneller
voran. Dornen zerrten an ihrer Jacke und rissen Löcher hinein. Sie ignorierte
es und lief weiter. Gerade als sie dachte, sie würde die beiden gar nicht mehr
finden, hörte sie wütendes Knurren und Bellen ganz in der Nähe. Erleichtert
versuchte sie zu orten, aus welcher Richtung der Lärm kam, und beschloss, etwas
nach links abzudrehen. Nach ein paar weiteren Metern durchs Dickicht entdeckte
sie die zwei. Sie standen am Eingang eines… ja, was war das eigentlich? Es sah
fast aus wie ein unterirdischer Bunker!


„Django,
Willi! Hierher! Bei Fuß!“ Streng gab sie die Befehle. Doch die sonst so gut
erzogenen Hunde ignorierten die Aufforderung. Sie standen stocksteif und
absolut still da, die Rute aufgestellt, die Nackenhaare gesträubt. Carolin
wurde unheimlich zumute. So hatte sie die beiden noch nie erlebt. Sie wollte eigentlich
gar nicht wissen, was sie da gefunden hatten, doch ihre Neugier siegte über die
Angst und vorsichtig ging sie auf den Bunker zu. Vielleicht hatten sie einen
Hasen oder ein anderes kleines Tier gestellt? Beruhigend sprach sie auf die
beiden ein: „Na, was habt ihr denn da? Einen Fuchs? Einen Hasen? Oder gar eine
Katze? So. Jetzt ist aber Schluss, beruhigt euch!“


Das
erste, was ihr auffiel, als sie das Bauwerk erreichte, war die offen stehende
Tür am Ende einer Treppe, die nach unten führte. Django starrte unverwandt und
zähnefletschend auf diese Tür. Willi hielt sich etwas im Hintergrund, blickte
aber in dieselbe Richtung. 


Carolin
sprach immer noch beruhigend auf die beiden Hunde ein und schnappte sie schnell
am Halsband. Nur widerstrebend ließen die beiden sich an die Leine nehmen und
folgten ihrer Herrin. Gemeinsam traten sie den Rückzug an. Immer wieder sahen
die Hunde sich um und gaben ein tiefes und kehliges Knurren von sich. Das war
schon beinahe unheimlich, fand Carolin. Die Entscheidung, sofort zu
verschwinden, war gefallen, als sie die bräunlichen Flecken auf der Treppe
entdeckt hatte. In ihrem Kopf spielten sich da unten im Dunkeln schreckliche
Szenen ab und sie wollte nicht herausfinden, was sich tatsächlich im Inneren
verbarg. Das würde sie getrost der Polizei überlassen. So schnell wie möglich
verfrachtete sie Willi und Django ins Auto und fuhr nach Hause.


Zurück
in Freiburg informierte sie die Polizei über ihren seltsamen Fund. Dort
versprach man ihr, sich der Sache umgehend anzunehmen.
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Pfeiffer starrte ungläubig auf die Leichen. Er hatte bis jetzt sieben
Tote gezählt. Sie waren zum Teil bereits komplett verwest, zum Teil aber auch
noch relativ gut erhalten. Aufgrund der guten Witterungsverhältnisse und dem
Schutz vor wilden Tieren war die Verwesung nicht ganz so schnell
fortgeschritten, wie es normalerweise der Fall gewesen wäre.


Ganz
besonders schockiert war er, als er die Leiche einer Frau entdeckte, die sich
offensichtlich stranguliert hatte. In einem Raum, der nicht einmal hoch genug
war, dass man darin stehen konnte. „Ich vermute, sie hat sich mit ihrem eigenen
Gürtel erhängt.“ Inzwischen war Dr. Bode, der Rechtsmediziner, hinter ihn
gekrochen. „Es handelt sich hierbei um atypisches Erhängen, bei dem ein Kontakt
des Körpers mit dem Boden gegeben ist. Sie finden diese Form oft bei
Selbstmördern. In ihrem Fall hier scheint sie es als ihren einzigen Ausweg
angesehen zu haben. Sie weist, neben den Strangulationsmerkmalen, erhebliche
äußere Verletzungen auf. Brat´ mir einen ´nen Storch, wenn die inneren Organe
unverletzt sind. Und sehen Sie sich mal ihren Mund an.“ 


Pfeifer kroch etwas näher heran und sah sich die Frau genauer an.
Angewidert verzog er das Gesicht. „Oh mein Gott! Sind das Metallklammern?“ 


„Sieht so aus, als wollte sie jemand zum Schweigen bringen.“ Dr. Bode
nickte. „Sie stammen vermutlich aus einem Tacker. Aber mehr kann ich Ihnen
sagen, wenn ich sie auf dem Tisch habe.“ 


„Könnte das die Vermisste aus der Multi-Gen-Sache sein? Diese Pauline
Schirrer?“ Beate Scheck hatte sich unbemerkt zu ihnen gesellt. Pfeifer
antwortete nicht. Er wusste, dass sie es war. Er hatte sie sofort erkannt.
Traurig dachte er daran, dass er Svea nun auch noch den Tod ihrer Schwester
mitteilen musste. 


Dr. Bode zuckte mit den Schultern. „Wie ich bereits sagte, mehr dazu
später.“ Er bedeutete Pfeifer und Beate, ihm zu folgen. Er zeigte auf einen
männlichen Toten, der in der Kammer auf dem Boden lag.


„Kopfschuss.
Hier kann ich fast mit Sicherheit sagen, dass er sofort tot war.“ Das Gewebe
des Mannes hatte sich bereits hauptsächlich verflüssigt. Und er verbreitete
einen unangenehmen Geruch. Er hatte im, Gegensatz zu den anderen Toten, im
Wasser gelegen, was den Verwesungsprozess beträchtlich beschleunigt hatte.
Beate wandte sich ab. Sie glaubte, ihn trotzdem erkannt zu haben. „Das ist
Frank, oder?“ Pfeifer nickte und hielt sich die Nase zu. Er versuchte, nur
durch den Mund zu atmen. 


„Das scheint ein Profi
gewesen zu sein. Ein Schuss, Volltreffer. Frank muss draußen gestanden und der
Täter von hier drinnen aus geschossen haben. Dann hat er ihn hier hin gezogen.
Sehen Sie die Schleifspuren?“ Bode legte den Kopf schief. Er kroch wieder ein
Stück hinein und probierte einige Posen aus. Als er kurz vor Pauline kniete,
hob er seine Hand und tat so, als würde er den Abzug drücken. „So könnte es
gewesen sein. Der Täter muss wirklich ein verdammt guter Schütze sein.“ 


„Nett, dass Sie unsere Arbeit machen, Dr. Bode.“ Jochen Struck und ein
Kollege von der Spurensicherung standen in der Tür und sahen dem Rechtsmediziner
amüsiert zu. 


„Oh, entschuldigen Sie. Kriminaltechnik ist mein Steckenpferd.“ Es
schien ihm ein wenig peinlich zu sein. 


„Nein, nein, Sie machen das gut. Genau so könnte es sich zugetragen
haben.“ Jochen grinste. Er mochte den Arzt. 


„Karl! Beate! Kommt mal hier rüber, bitte. Wir haben noch mehr Leichen
gefunden!“ Sie beeilten sich, der Aufforderung der Kollegen zu folgen, und
hasteten den spärlich beleuchteten Flur hinunter. Aus einem Zimmer weiter
hinten drang Licht. Dorthin begaben sie sich als Nächstes. Der Raum war dank
der starken Strahler gut ausgeleuchtet und man konnte alles bis ins kleinste
Detail erkennen. Er unterschied sich von dem Verlies, in dem Frank und Pauline
gefunden worden waren dahingehend, dass er drei Kisten enthielt, die jeweils in
etwa die Größe eines Sarges maßen, vielleicht etwas größer. Die Deckel waren
geöffnet worden. Pfeifer trat zu der ersten Kiste, beugte sich hinüber und
konnte kaum glauben, was er sah. Der Toten fehlten vier Finger. Dr. Bode würde
sie später als Sybille Junker identifizieren. Pfeifer blickte lange auf die
Leiche hinab und fragte sich, was sie wohl durchgemacht hatte, bis sie endlich
starb. Ihre Arme waren in einem unnatürlichen Winkel verdreht und ihre
verbliebenen Fingerspitzen waren ausgefranst. So als hätte sie versucht, sich
aus dem Sarg zu kratzen. Ihre Gesichtszüge waren verzerrt. Er schüttelte den
Kopf. 


Bestürzt
trat er an den nächsten Sarg und warf einen Blick hinein. Doch hier konnte man
auf den ersten Blick nichts mehr erkennen. Es war nur noch das Skelett übrig.
Sie würden auch später nicht in der Lage sein, den Toten zu identifizieren. 


Alles,
was Dr. Bode aufgrund der Beckenform sagen konnte war, dass es sich um eine
männliche Leiche handelte. Knochenbrüche konnte er nicht feststellen, auch keine
älteren Frakturen. Aber eines fiel auf: Der Mann hatte keine Zähne. Sie waren
ihm augenscheinlich entfernt worden. „Na hoffentlich post mortem“, warf Beate
ein. Sie hoffte es für den Mann. „Ich fürchte, wir müssen uns die Videos
nochmals ansehen. Vielleicht entdecken wir ihn ja dort irgendwo“. Sie
schauderte. 


Es
würde seine Zeit dauern, bis sie die alten Vermisstenfälle durchgegangen waren.
Nach allem, was sie bisher wussten, hatte Multi Gen Pharma nahezu
ausschließlich mit ausländischen Angestellten aus aller Herren Länder
gearbeitet, was die Sache nicht gerade einfacher machte. Das war auch der
Grund, weshalb sie immer noch nicht alle der zweihundert Opfer der Explosion
vor einem halben Jahr identifiziert hatten. 


Als er zögernd an den dritten Sarg trat, war er etwas ratlos.
„Naumann? Dem fehlt das linke Ohr.“ 


„Sie kennen den auch? Sein Ohr wurde ante mortem entfernt. Das können
Sie hier wunderbar erkennen.“ Dr. Bode zeigte auf das getrocknete Blut, das
sich überall um den Toten herum befand. „Sie meinen, er oder sie haben dem
armen Kerl das Ohr abgeschnitten, als er noch lebte, und ihn dann in diese,
diese Kiste gesteckt?“ Entsetzt starrte Beate auf die Stelle, an der sich
einmal ein Ohr befunden hatte. Ihr reichte es für heute. „Ich muss mal an die frische
Luft.“ 


„Geh nur, geh nur. Ich bin gleich draußen.“ Diese seltsame Grabkammer
kostete sie alle ganz schön Nerven. Auch Pfeifer würde die Funde nicht so
schnell vergessen können. Er ließ Dr. Bode allein und gesellte sich zu Beate.


„Waren
das Roth und Stein?“ Ihre Stimme klang heiser. So, als ob sie versuchte, Tränen
zurückzuhalten. Sie fragte sich, ab wann die ganze Geschichte so surreal
geworden war. 


„Vermutlich.
Fragen können wir die beiden ja nicht mehr.“ 


Die
kubanischen Behörden hatten der deutschen Botschaft vor vier Wochen mitgeteilt,
dass sie im Besitz einer männliche Leiche seien, die vermutlich aus Deutschland
stamme. Sie hatten angedeutet, dass sie den Toten gerne wieder los wären. Diese
Akte war nur zufällig in Pfeifers Hände gelangt. Doch er hatte sofort reagiert
und die Kubaner gebeten, ihm ein Foto zu schicken. Seine Vermutung, dass es
Roth sein könnte, sah er jedoch auch durch das Foto noch nicht bestätigt. Es
war unmöglich gewesen, anhand dieses Fotos eine Identifikation vorzunehmen. Der
Mann hatte ausgesehen, als wäre er mit einer Planierraupe kollidiert. Aber auch
auf den bloßen Verdacht hin hatten die deutschen Behörden eine Überführung nach
Freiburg veranlasst. Der Gerichtsmediziner konnte Tom letztendlich anhand
seines Zahnstatus´ und seiner Fingerabdrücke identifizieren. Die offizielle
Todesursache lautete Tod durch Ertrinken. Inoffiziell wurde vermutet, dass Tom
eine Meinungsverschiedenheit mit seinen Auftraggebern gehabt haben könnte. Der
Ausgang eben dieser war bekannt.


„Seht mal her, was wir gefunden haben!“ Neugierig drehten die beiden
sich in Richtung der Stimme. Der Kollege von der Spurensicherung hatte das
Gelände um den Bunker herum untersucht und hielt mit spitzen, behandschuhten
Fingern etwas hoch, das sie aus dieser Entfernung nicht erkennen konnten. Beim
Näherkommen jedoch nahm der Gegenstand langsam Gestalt an. Es war eine
Zigarettenkippe. „Es ist eine französische Marke.“ Pfeifer zog eine
Beweismitteltüte aus seiner Tasche und steckte die Kippe hinein. Er warf Beate einen
vielsagenden Blick zu und ging wieder die Treppe hinunter in den Bunker hinein.
„Dr. Bode. Wie schnell kriegen wir hier einen DNA-Test?“ Der Rechtsmediziner
zuckte mit den Schultern. „Kommt auf die Dringlichkeit an?“ 


„Sehr dringend.“ 


„Dann mache ich einen Schnelltest. Bis morgen.“ 


Pfeifer nickte zufrieden. 
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„Das ist es! Beate, wir haben ihn!“ Aufgeregt riss Pfeifer die Tür zu
ihrem Büro auf. 


„Was
ist was? Und wen haben wir, bitte schön?“ 


„Cedric
Leclerc! Die Zigarettenkippe stammt von ihm!“


„Ha!
Der Mistkerl! Jetzt kriegen wir ihn dran.“ Leander klatschte mit der flachen
Hand auf den Schreibtisch. 


„Sieht
ganz so aus, als wäre er am Tatort gewesen. Aber ich wusste gar nicht, dass er
raucht?“ 


Beate
dachte kurz nach. „Nein, ich auch nicht.“ 


Leander
schüttelte den Kopf. Er konnte sich nicht daran erinnern. „Nee. Aber ist ja
auch egal. Da kann er sich nicht herausreden. Darf ich es ihm sagen?“ Pfeifer
nickte. Leander hatte es sich verdient. Schließlich hatte der Kerl ihn fast
umgebracht. „Macht ihr zwei das mal. Ihr seid ein Spitzenteam.“


Als
sie in der JVA ankamen, wartete Cedric bereits im Vernehmungsraum auf sie. Der
Gefängnisaufenthalt schien ihm schlecht zu bekommen. Er hatte stark abgenommen.
Sein Gesicht war blass und hohlwangig. Die einst Funken sprühenden,
smaragdgrünen Augen waren stumpf geworden. Desinteressiert sah er auf, als
Beate und Leander eintraten. „Ah, Monsieur Drub. Sie sind ja gar nicht tot, wie
ich sehe.“ Leander ließ sich nicht provozieren. „Monsieur Leclerc. Wie geht es
Ihnen? Sie sehen gar nicht gut aus. Ihnen fehlt wohl die frische Luft?“ 


„Das
wird sich ändern, sobald ich hier raus bin.“ 


„Sie
haben es immer noch nicht kapiert, oder? Tamara Hölderlin, der Schuss auf mich
und jetzt auch noch die Zigarette beim Bunker.“ Cedrics Blick bohrte sich in
seinen. „Wie meinen Sie das? Welche Zigarette?“ 


„Gitanes Blondes. Ihr Sohn sagt, das sei Ihre Marke.“ Stille. 


„Ich rauche nicht.“ Der letzte verzweifelte Versuch Cedrics, seinen
Aufenthalt beim Bunker abzustreiten.


„Doch,
das tun Sie. Und zwar immer dann, wenn Sie unter extremem psychischem Druck
stehen, nicht wahr? So wie an dem Tag, als Thierry Ihnen das Nasenbein brach.“
Leander hatte die ganze Zeit fieberhaft überlegt, warum ihm der Gedanke, dass
Cedric Leclerc rauchte, gar nicht so abwegig vorkam. Und dann war es ihm wieder
eingefallen: Damals bei dem Verhör hatte er stark nach Rauch gerochen. Leander
hielt das zu jener Zeit nicht für wichtig und er hatte es vergessen. Bis vor
einigen Minuten. Dann hatte er eins und eins zusammengezählt und alles auf eine
Karte gesetzt.


Beate
sah Leander überrascht an. Woher wusste er das jetzt schon wieder? Leander
hatte wirklich erstaunliche Fähigkeiten zu Tage gefördert. Er würde eines Tages
einen hervorragenden Hauptkommissar abgeben.


 


„Ich
habe es ja schon immer gewusst. Rauchen schadet der Gesundheit. Es hat mir
sowieso nie geschmeckt.“ Mit diesen Worten zog Cedric Leclerc ein Päckchen
Gitanes Blondes aus seiner Hosentasche und zündete sich eine Zigarette an.
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Svea erholte sich nur langsam
von dem schweren Autounfall. Als sie drei Monate danach aus dem Koma erwacht
war, hatte sie sich weder an irgendetwas erinnern können, das mit dem Unfall
zusammenhing, noch konnte sie sich merken, was man ihr sagte. Innerhalb weniger
Minuten hatte sie alles wieder vergessen, egal, wie oft es wiederholt worden
war. Die Ärzte nannten das retrograde und anterograde Amnesie. Diese
Erscheinungen waren, laut ihrem Neurologen, nach schweren Schädel-Hirn-Traumata
nicht ungewöhnlich. Zum Glück hatte sich die anterograde Amnesie wieder gelegt.
Zurückgeblieben waren nur die Gedächtnislücken kurz vor dem Unfall.
Selbstverständlich erinnerte sie sich auch nicht an die eineinhalb Tage, die
sie schwer verletzt auf der zerfetzten Motorhaube ihres Wagens verbracht hatte.



Eines
Tages hatte sie die Schwestern reden hören. Der Schwere ihrer Verletzungen nach
zu urteilen, hätte sie eigentlich tot sein müssen. Die Krankenschwestern
unterhielten sich noch eine Weile über Schutzengel und Wunder und gingen dann
den Flur hinunter, zum nächsten Zimmer. 


Von
da an hatte sie beschlossen, sich mit ihrem lückenhaften Gedächtnis abzufinden
und sich stattdessen darüber zu freuen, noch am Leben zu sein. Der einzige
Wermutstropfen war, dass sowohl Rafi als auch Pauline nicht mehr hier waren.
Karl Pfeifer hatte ihr erzählt, dass sie diesem wahnsinnigen Polizisten zum
Opfer gefallen waren. 


Ihre
Lieblingskrankenschwester hatte ihr berichtet, dass Karl Pfeifer beinahe
täglich vorbeigekommen war, als sie noch im Koma lag. An den Tagen, an denen er
nicht kommen konnte, hatte Frauke, seine Frau, nach ihr gesehen, ihr frische
Blumen hingestellt und mit ihr gesprochen. Svea rann eine Träne über die Wange.
Noch immer erschien es ihr unwirklich, dass eine Frau, die sie gar nicht
kannte, sich so rührend um sie kümmerte. Denn sie besuchte sie immer noch
täglich. Mittlerweile hatte sich eine echte Freundschaft zwischen den beiden
Frauen entwickelt. 


Karl und Frauke hatten sich, nach ihrer Versöhnung, gemeinsam bemüht, Svea
über ihre schweren Verluste hinwegzuhelfen. Doch nichts, was sie sagten oder
taten, konnte sie wirklich trösten. Es gab Tage, da war sie am Boden zerstört.
In den Stunden tiefster Verzweiflung wünschte sie sich manchmal, sie wäre an
Paulines Stelle gestorben. Alles, was ihr von ihrer Schwester geblieben war,
waren ihre blauen Manolo Blahniks, die Karl vorbeigebracht hatte. Die Polizei
hatte jetzt keine Verwendung mehr dafür. 


Körperlich erholte sie sich jedoch gut. Die Ärzte hatten sich zuerst
vor allem um ihre Wirbelsäulenverletzung gesorgt. Aber wie durch ein Wunder
würden keine Lähmungen zurückbleiben. In zwei Wochen konnte sie in Reha gehen.
Und dann würde sie ihr Leben wieder in die Hand nehmen. 


„Schließlich bin ich Svea Schirrer!“
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Ein geheimnisvolles
Forschungsinstitut in einem Freiburger Vorort, ein mysteriöser Vermisstenfall
und eine Frauenleiche in der Dreisam – die Idylle im beschaulichen Freiburg
scheint trügerisch zu sein.


Die Entwicklung der gefährlichen Bio-Waffe „Pro-Amin-Beta“ steht im
Mittelpunkt der turbulenten Ereignisse um das Freiburger Ermittlerduo Karl
Pfeifer und Beate Scheck. 


Hoch brisant, da bisher ohne Gegenmittel, scheint die Waffe in die
falschen Hände gelangt zu sein. 


Die Suche nach der vermissten Forscherin wird zum Wettlauf mit der
Zeit. Daneben beschäftigt ein weiterer Mord die Polizisten und nun scheint auch
noch Gefahr aus den eigenen Reihen zu drohen.


Gibt es einen Zusammenhang zwischen dem Mord und dem Vermisstenfall?
Wer ist der geheimnisvolle Auftraggeber? 


Pfeifer und Scheck haben alle
Hände voll zu tun, um mit den Ereignissen Schritt zu halten. 
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